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		1.

		Jetzt kommt der Zug!« rief Roselore in höchster
Aufregung. Ungeduldig sprang sie um Tante Leontines würdige
schwarzgekleidete Gestalt herum. »Ich sehe ja schon den Rauch,
Tante Loni! Ach, da …, der schwarze Punkt …, er wird
immer größer. Jetzt kann man schon das Rollen der Räder deutlich
vernehmen. Hörst du nicht?«

		Fragend sahen die dunklen Augen des zehnjährigen Mädchens in das
schmale, blasse, engelsgute Gesicht der Tante, das gar nichts
Strenges in seinen Zügen aufwies, obwohl Fräulein Leontine Stelling
nun schon seit bald zehn Jahren das Amt einer Volksschullehrerin in
Biesenthal, einem ländlichen Orte unweit der Großstadt,
bekleidete.

		Und es klang auch jetzt lauter Güte und nichts von strengem
Verweis von ihren Lippen, als sie das aufgeregte Kind wohl zum
zehnten Male zu beschwichtigen suchte:

		»Bleib hübsch ruhig, Rose! Sieh, dein rotes Mäntelchen steht
schon wieder offen! Knöpfe es schnell zu! Was sollen denn Mama und
Papa von dir denken, wenn du ihnen so entgegenspringst! Sie waren
nun fünf Jahre drüben in Amerika und meinen gewiß, eine große
Tochter wiederzufinden, wenn sie heimkehren, und nicht so ein
zappeliges Wichtelchen, wie sie es damals verließen!«

		[bookmark: page4] »Ach, Tante
Loni,« sagte Rose und stand nun plötzlich ganz still. »Ich bin ja
auch inzwischen ein großes Mädchen geworden! Du hättest gar nicht
mit mir zum Bahnhof zu fahren brauchen, ich hätte mich ganz allein
zurechtgefunden. Großmutter meinte das übrigens auch. Oder glaubst
du wirklich, daß ihr die Füße so arg weh taten, daß sie nicht hätte
mitkommen können? Sie wollte nur nicht! Sie dachte sich: Die Rose
mag ihre lieben Eltern allein abholen, die ist ja doch die
Hauptsache beim Empfang!«

		»Ei, du,« schalt die Lehrerin und versuchte, ein strenges
Gesicht zu machen. Doch die Weiterrede erstarb ihr auf den Lippen,
denn jetzt brauste der lange Zug, der von Hamburg kam, wirklich in
die Halle, die Türen der Abteile sprangen auf, und eine Flut von
Reisenden strömte über den Bahnsteig. »Bleibe in meiner Nähe!«
sagte Fräulein Stelling, die nun ebenfalls einige Unruhe und
Aufregung verspürte. »Komm, Rose, von hier aus übersehen wir die
Ankommenden am besten!«

		Sie wollte das Mädel an eine etwas abseits stehende Bank führen;
aber Rose riß sich von der Hand der Tante los, wies mit
ausgestrecktem Finger geradeaus und sagte, die Augen voll Staunen:
»Ein Schwarzer! Da, Tante …, sieh doch, ein wirklicher
Neger …«

		Fräulein Leontine folgte der zeigenden Hand des Mädchens und
erblickte auch sogleich, dicht hinter dem Schwarzen schreitend,
ihren Bruder Thomas Stelling, der sich, die Rechte auf die Schulter
des Schwarzen gelegt, zu den Wartenden hinbewegte und schon von
weitem fröhlich grüßte.

		»Da seid ihr ja!« sagte er, seiner Schwester die Hand
schüttelnd. »Und da ist ja auch unsere Roselore, das [bookmark: page5] große Mädel!« Er beugte seine
hochgewachsene Gestalt nieder und küßte sein Kind auf die Stirn,
auf die Wange und zuletzt auf den Mund.

		»Wo ist Mama?« fragte Rose aufgeregt. »Und wer ist der da?«
Schon ruhte ihr Blick wieder staunend auf dem dunkelhäutigen,
grinsenden Jungensgesicht.

		Herr Stelling lachte.

		»Das ist … nein nein, nicht dein Bruder, aber der beste
Freund von ihm!« Er schob den sich verlegen windenden Burschen vor
sich her. »Schau, Rose, der Boy hier heißt Pitt. Wäre er nicht
gewesen, dann wäre unser Taddy nicht mehr am Leben; nicht einmal,
nein, wohl ein dutzendmal hat er ihm das Leben gerettet. Er hat ihn
aus dem Wasser gezogen, ihn aus der schleichenden Umschlingung
einer Otter befreit, er hat ihn in seinen Armen aufgefangen, als er
aus dem Fenster unserer Hütte stürzte … na, das laß dir nur
alles später von Taddy erzählen, er plappert ja allzu gern von
seinem Freunde Pitt. – Doch seht ihr wohl, da kommt ja Mama! Sie
hat gewiß noch an Taddy herumzuzupfen gehabt, darum blieb sie mit
ihm im Abteil zurück. – So, nun voran! Hier sind die Gepäckscheine,
Loni, sei so gut und nimm mir das erst einmal ab. Wir haben drei
Koffer, alles übrige kommt später nach.«

		Frau Stelling war mit dem Kleinen näher gekommen, und Rose eilte
mit einem lauten Jubelruf der Mutter entgegen. »Oh, wie schön sieht
Mammy doch aus!« dachte das Mädel. »So schön, wunderschön ist sie
geworden, wie eine Blume ist sie aufgeblüht da drüben!« Sie küßte
die Mutter zärtlich und schmiegte sich an sie. [bookmark: page6] »Ach, Mammy, daß du endlich wieder da
bist!« stammelte sie hochbeglückt.

		Da fühlte Rose plötzlich, daß jemand sie heftig ins Bein kniff.
Sie sprang zurück. Zwei große, blaue Kinderaugen starrten zu ihr
hin, trotzige Tränen schwammen um die lichten Blausterne, kollerten
über die rosigen Wangen, und der Dreikäsehoch krähte, indem er
energisch mit dem Fuße aufstieß:

		»Ich mag dich nicht. Go on! Du bist ja so droß!«

		Frau Stelling lachte.

		»Da hab' ich nun einen Fehler begangen,« sagte sie im
Weiterschreiten, während sie den vierjährigen Knaben der führenden
Hand des schwarzen Boy überließ. »Ich habe unserem Buben so viel
von seinem kleinen Schwesterchen in der Heimat erzählt und dabei
selber nicht bedacht, wie sehr du inzwischen gewachsen bist. Nun
ist er gewiß enttäuscht, denn er hat gehofft, mit dir ›Pferdchen‹
spielen zu können. Aber ich denke, ihr werdet bald gute Freunde
miteinander werden.«

		Roselore verzog den Mund. Na, das waren ja nette Aussichten! Sie
sollte mit dem Bruder spielen, der sie gleich bei der ersten
Begrüßung ins Bein gekniffen hatte! Sie war ihm zu groß? Deshalb
mochte er sie nicht leiden? Hoho, er sollte es schon merken, daß er
eine »große« Schwester hatte.

		»Hier in Deutschland gelten andere Sitten als in Übersee drüben,
mein Junge!« dachte sie überlegen.

		Brennend gern wäre nun Roselore mit den Ihrigen in die neue
Wohnung gefahren. Sie hörte darüber aus dem Gespräch der Eltern mit
Tante Loni. Die Wohnung lag inmitten der Stadt. Ein Freund des
Direktors der großen Kabelwerke, für die Roselores Vater [bookmark: page7] mit einigen anderen
Angestellten fünf Jahre drüben tätig gewesen war, hatte von seiner
Wohnung ein abgesondertes Zimmer nebst Küche an Stellings
abgegeben. Dort sollten sie nun hausen: Vater, Mutter, Rose, Taddy
und … natürlich auch der schwarze Pitt.

		»Es ist ein Jammer mit der Wohnungsnot,« sagte Herr Stelling.
»Wir müssen froh sein, überhaupt ein Unterkommen sogleich zur Hand
zu haben. Angenehm ist es mir freilich, daß unser Quartier nahe der
Fabrik gelegen ist, und daß auch die Schule nicht weit entfernt
liegt, die Rose nun besuchen wird. Das Mädel ist doch bereits dort
angemeldet?« fragte er seine Schwester.

		Leontine bejahte.

		»Rose hat nur noch die Aufnahmeprüfung vor sich, ich denke aber,
sie wird für die vierte Klasse reif sein. Ich habe mir viel Mühe
mit ihr gegeben.«

		»Das danke ich dir ganz besonders,« sagte Herr Stelling. »Du
hast fürs Geistige gesorgt bei unserem Mädel, wie mir scheint, und
Mutter für das leibliche Wohl. Und wie, das sieht man ja. Treibt
Großmutter noch so eifrig Blumenzucht?«

		»Mit Begeisterung ist sie nach wie vor darin tätig!« berichtete
Leontine. »Aber ich glaube, Rose war ihre liebste Blume.«

		Frau Stelling drückte ihr Mädel herzlich an sich. »Wirst du nun
auch gern zu uns kommen, Kind?« fragte sie. »In Biesenthal war es
schöner als in der Stadt, da hattest du Wald und Feld und einen
großen Blumengarten.«

		»Oh, was das betrifft,« sagte Roselore offen, »so meine ich, daß
man Blumen überall pflanzen und pflegen kann. Nicht nur auf dem
Lande, sondern auch [bookmark: page8] in der Stadt. Ich habe mir schon eine Menge
Blumensamen eingepackt, und einen großen Kasten Erde aus
Großmutters Garten bringe ich mit. Da werdet ihr allerlei Wunder
erleben!« Die Augen des Mädels leuchteten.

		»Die Liebe zu den Blumen hat sie von unserer Mutter geerbt,«
meinte Leontine lächelnd. »Und das Geschick, sie zu pflegen,
ebenfalls. Was Rose pflanzt, das gedeiht auch. Es ist schade, daß
an eurem Hause kein Garten gelegen ist. Rose wird das sehr
vermissen.«

		Herr Stelling zuckte die Achseln.

		»In der Stadt ist jedes Fleckchen Land allzu kostbar!« sagte er.
»Doch nun für heute Schluß, meine Lieben. Wir sind allesamt müde
von der Reise, und morgen gibt es viel mit der Einrichtung der
Wohnung zu tun. Auf Wiedersehen also, liebe Roselore. Grüße die
Großmutter und berichte ihr, daß wir heil und gesund eingetroffen
sind.«

		Roselore sah den Vater und dann die Mutter betroffen an.

		»Darf ich denn nicht gleich mit euch fahren?« fragte sie
enttäuscht.

		»O nein, dich kleinen Quirl können wir nicht bei unseren
Arbeiten brauchen,« meinte Frau Stelling. »Du wirst bis zum
nächsten Sonntag noch bei der Großmutter in Biesenthal bleiben. Sie
wird dich dann zu uns begleiten, und auch du wirst mitkommen, liebe
Loni, nicht wahr?«

		Leontine sagte freudig zu. »Könntet Ihr nicht auch den Kleinen
samt dem Nigger da einstweilen mit uns gehen lassen?« meinte sie
hilfsbereit. »Dann hättet ihr es doch bedeutend leichter!«

		[bookmark: page9] Aber davon
wollten sowohl Vater Stelling als auch die Mutter nichts wissen.
»Das Kind ist noch zu fremd hier,« sagte Frau Stelling. »Es wäre
für euch eine Qual, und für Taddy auch. Dagegen ist er an Pitt
gewöhnt, und wir können den Boy zu allen möglichen Handreichungen
sehr gut brauchen. Er ist anstellig und sehr geschickt. Kannst du
dir vorstellen, Loni, daß unser Pitt … er ist noch nicht ganz
vierzehn Jahre alt … trefflich zu kochen versteht?«

		Leontine lachte, und Roselore verzog das Mäulchen und dachte:
»Wenn der unser Essen rühren sollte, dann rühr' ich
keinen Bissen an. Nicht einmal Milchreis, obwohl das meine
Leibspeise ist.«

		Ein wenig neidvoll sah sie dem schwarzen Bengel zu, als dieser
stolz und wichtigtuend auf dem Rücksitz des Autos neben Taddy Platz
nahm. Wie seine Augen funkelten vor Freude! Und wie alle Kinder
ringsum gafften! In Roselore erwachte die Kampflust. »Ich werde
dich schon meistern, du schwarzer Bengel!« dachte sie überlegen.
»Du kannst gewiß kaum bis zwanzig zählen, und ich kann schon das
große Einmaleins, vorwärts, rückwärts und außer der Reihe.«

		Schweigsam schritt Rose neben der Tante durch die Straßen nach
dem Vorortbahnhofe, von wo sie heimfahren mußten. Die bunten,
wechselvollen Bilder der letzten Stunde zogen nochmals durch ihre
Seele, und sie bemühte sich, sie in ihr neues Leben
einzugliedern.

		Ja, ein neues Leben begann für sie. Würde es ebenso froh und
friedlich sein, wie es bis jetzt bei der Großmutter und ihren
Blumen gewesen war?

		Roselore seufzte leise. »Bist du müde?« fragte die Tante
freundlich.

		[bookmark: page10] »O nein,«
entgegnete Rose schnell. »Durchaus nicht. Aber den Pitt hätten Papa
und Mama doch drüben lassen können!«

		»Es wird sich schon alles zum Guten wenden!« tröstete die
Tante.

		*

		Liesel Wandler, Roselores beste Freundin, erwartete die beiden
auf dem Bahnhof in Biesenthal, und es war Fräulein Leontine ganz
recht, daß ihre Nichte nun jemanden zur Heimbegleitung hatte, denn
sie wollte gern den Abend voll ausnutzen, um noch zu lesen.
Nachher, wenn der Verkehr mit Stellings im Gange war, kam sie ja
doch nicht mehr dazu. Sie wohnte im Oberstock des Gasthauses, in
dem sich auch die Schule befand, da das neue Schulgebäude nahe dem
Walde noch nicht fertig war. Das Gasthaus »Zum wilden Jäger« lag
nicht weit vom Bahnhofe entfernt, und somit war Tante Loni gleich
zu Hause, während die beiden Mädel Hand in Hand, mit den Armen
schlenkernd, im dämmrigen Abend durch den Ort wanderten bis fast
ans andre Ende, wo das Haus der Großmutter gelegen war, in dessen
Nähe auch Liesel Wandler mit ihren Eltern wohnte. Liesels Vater war
Bäcker.

		Die blonde Liesel verzehrte sich fast vor Neugierde über das
kommende Schicksal ihrer Freundin. Und da Roselore selber noch
nichts weiter wußte, als daß ihre Eltern in der Schivelbeinerstraße
eine Wohnung gemietet hatten und sie selbst von Ostern ab die
Volksschule besuchen sollte, die in derselben Straße gelegen war,
so malte sie das wenige, was ihr bekannt war, in den buntesten und
verlockendsten Farben aus.

		»Mein kleiner Bruder Taddy ist ja einfach süß!« [bookmark: page11] beteuerte sie. »Und so
verständig ist er! Er wollte gleich mit mir spielen. Er hat einen
Boy, das ist also ein Diener, ganz für sich allein. Denke nur,
einen schwarzen Neger mit großen, wundervollen Zähnen und dicken
roten Lippen.«

		»Puh!« machte Liesel schaudernd. »Wozu haben deine Eltern denn
den Schwarzen mitgebracht? Er soll wohl dem Taddy das Boxen
beibringen?«

		Roselore schrak zusammen. Himmel, daran hatte sie noch gar nicht
gedacht, daß die Nigger ja ausgezeichnete Ringkämpfer waren! Wenn
nun Pitt einmal seine Kräfte ihr gegenüber geltend machte! Sie
verspürte keine Lust, von seinen derben schwarzen Fäusten geboxt zu
werden.

		»Ach wo!« widersprach sie überlegen. »Zum Vergnügen ist der
schwarze Bengel nicht auf der Welt. Der muß arbeiten! Er soll
meinen Bruder tragen, wenn dieser müde ist, und er muß den Wagen
ziehen, wenn Taddy kutschiert, und die Spielsachen aufheben, die er
herunterwirft.«

		Da Liesel all diese Arbeiten bei ihren kleinen Geschwistern
verrichten mußte, imponierte ihr das Vorhandensein eines schwarzen
Dieners in dem neuen Heim ihrer Freundin sehr, und sie sagte
begehrlich: »Wenn du erst bei deinen Eltern wohnst, besuche ich
dich, ja?«

		»Ich werde dich dann einmal einladen!« entgegnete Roselore, die
sich in diesem Augenblicke ganz als junge Dame fühlte.

		Großmutter Stelling stand wartend vor dem Hause und schaute nach
ihrer Enkelin aus. Es kam selten vor, daß das Mädel um sieben Uhr
noch nicht daheim war. Da sah sie das Jungvolk, wie sie die zwei
nannte, die [bookmark: page12]
Straße entlang geschlendert kommen. Sie winkte ihnen mit der Hand
zu. »Nur schnell, nur schnell, Kinder! Ich warte schon so lange!«
rief sie ihnen zu. »Und was hast du denn gemacht, Rose? Du hast ja
die Blumen vergessen! Narzissen und Veilchen! Nun steht der schöne
Strauß in der Stube, und wir müssen das Fenster auflassen, weil es
so stark riecht.«

		Roselore wollte es nicht merken lassen, daß sie sich selber über
ihre Vergeßlichkeit ärgerte. Sie sagte: »Papa und Mama hatten ja so
viel zu tragen, und ich sollte nicht mit in die neue Wohnung. Am
nächsten Sonntag sollst du mich hinbringen, Großmutter. Dann nehme
ich den Strauß mit.«

		»Einen schwarzen Mohren haben sie von Übersee mitgebracht!«
krähte Liesel vorlaut dazwischen.

		»So? Na ja, drüben laufen sie ja herdenweise herum. Das paßt dir
wohl, Rose? Du ißt ja ›Mohrenköpfe‹ so gern!«

		»Erst welche haben!« meinte Rose sehnsuchtsvoll und sandte ihrer
Freundin, der Bäckerstochter, einen schnellen Blick zu.

		Liesel fing den Blick auf, und in der Voraussetzung, daß eine
süße Spende die versprochene Einladung nach der Stadt beschleunigen
werde, versprach sie: »Ich bringe dir morgen zwei Mohrenköpfe,
sobald sie fertig sind.«

		»Drei!« forderte Roselore. »Großmutter soll auch einen haben.
Und dann feiern wir unseren Abschied.«

		»Na, nun geh' nach Hause!« sagte Mutter Stelling zu Liesel. »Ich
muß noch einmal in den Hühnerstall, es kommen heute nacht die
jungen Küken raus.«

		[bookmark: page13] »Ich hab'
noch Schularbeiten zu machen!« gestand Liesel kleinlaut. Und
Roselore rief triumphierend:

		»Ätsch, ich nicht! Ich hab' schon frei, weil ich in eine andere
Schule komme.«

		Die Mädel reichten sich die Hände. Roselore legte blitzschnell
den Finger auf die Lippen, dann ans Ohr und an die Stirn und sagte
bedeutungsvoll: »Vergiß nicht, Liesel!«

		Liesel verstand den Wink. Es war die Zeichensprache, mit der sie
sich verständigten, die bedeutete »Mohrenkopf«. – –

		Müde und fröstelnd strich Roselore am nächsten Morgen im Hause
umher. Sie hatte es sich nicht verwehren lassen, sondern den
Hühnerstall bewacht und aufgepaßt, wie eines nach dem anderen der
kleinen gelben Küken mit leisem »Piep« aus der engen Hülle der
Eierschale ans Tageslicht schlüpfte und sogleich auf den
strohhalmdünnen Beinchen herumtaumelte. Alle waren gut ausgekommen,
sechs an der Zahl. Nun brauchte man keine Sorge mehr zu haben, die
Hühnermutter würde ihre Kleinen schon versorgen.

		Roselore wollte fröhlich sein, so recht von Herzen fröhlich, wie
immer, wenn sie Augenzeuge eines solchen Naturwunders gewesen war.
Aber in ihre Freude mischte sich herber Schmerz. Sie dachte: »Nun
muß ich das alles hier verlassen und kann das Wachsen der kleinen
Hühnchen nicht beobachten, kann ihnen kein Futter streuen. Ich
kann's nicht mehr erleben, wie im Garten die grünen Keime alle
unter dem Strahl der Sonne sich entfalten! Ach, mir ist, als müßte
ich sterben, um auf einem öden Sterne neu geboren zu werden.«

		[bookmark: page14] Immer von
neuem wanderte sie durchs Haus, durch den Garten, setzte sich in
der Küche auf den Hocker nieder, wo sie so gern gekauert hatte,
während die Großmutter am Herde herumwirtschaftete; ging in den
Keller, zählte die Vorräte an Kohltöpfen, musterte den Rest von
Winteräpfeln auf dem Sims und ließ einige davon in ihre Tasche
gleiten. »Nachher bekomme ich ja doch keine mehr davon,« dachte sie
betrübt. –

		Währenddessen ging Liesel mit den anderen Schulkindern die
Straße entlang und berichtete ihnen in tönenden Worten von
Roselores neuem Heim. »Eine vornehme Wohnung haben sie dort,«
erzählte sie, »mit elektrischem Licht und Zentralheizung, und
schwarze Dienerschaft haben sie sich von Übersee mitgebracht.«

		»Was hat denn Rose sonst noch mitgebracht bekommen?« erkundigte
sich ein Mädel neugierig.

		»Das ist noch nicht ausgepackt,« sagte Liesel ausweichend. »Die
großen Kisten kommen noch nach. – Oh, da wird schon viel zu sehen
sein! Papageien und Affen, und vielleicht gar Schlangen! Ich bin
schon zu Roselore eingeladen!« schloß sie wichtig.

		»Sie wollte doch eine schöne Blume mitgebracht haben!« plauderte
eine andere Kleine. »Das hat sie mir einmal erzählt. Sie liebt ja
Blumen so sehr.«

		»Davon weiß ich gar nichts,« schnitt Liesel diese ihr unbequeme
Frage ab und fing wieder an, von dem schwarzen Neger zu schwärmen,
der eine Haut habe, so blank wie gewichste Stiefel, und der Kräfte
besitze wie ein Riese. Und da dieses Thema die übrigen mehr
interessierte als Blumen, war der schwarze Pitt der Gegenstand des
Gespräches, bis sie vor der Schultür standen. [bookmark: page15]

		[image: .]
Meister Fleck hob beschwichtigend die Hand
und sagte: »Mach' dir nischt d'raus. Was kommen soll, das kommt
auch.«
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		Roselore nahm tapfer und wohlgemut das neue
Leben auf, in das sie nun gestellt worden war. Ganz, ganz anders
war das nun alles als bisher. Anstelle der Großmutter hatte sie nun
zwei Oberhoheiten, denen sie gehorchen mußte: die Mutter und den
Vater. Statt des kleinen Gartens der Großmutter, den sie liebevoll
mitbesorgt hatte, war nun das eigensinnige, verzogene Brüderchen zu
betreuen, soweit es Roselores Zeit gestattete. Die Wohnung war zwar
hell, da sie vier Treppen hoch gelegen war, aber eng und durch
viele Möbel verbaut. Herr Stelling und seine Frau schliefen mit
Taddy in einem Zimmer, dieses diente auch zum Aufenthalt tagsüber.
Roselore mußte in der Küche schlafen, wo allabendlich ein Bett für
sie aufgestellt wurde. Aber die Küche hatte einen kleinen Balkon,
und das war des Mädels eigenstes Reich. Sie hatte sich dort
Blumenkästen und Töpfe aufgestellt, in denen kleine Pflanzen schon
lustig zu sprossen begannen. Pitt schlief in einer Kammer außerhalb
der Wohnung, auf demselben Flur gelegen, die ein kleines,
vergittertes Fenster hatte. Es war dämmrig darin und roch zuweilen
übel, da Pitt immer fror und ein Feind des Lüftens war; Roselore
nannte den Raum »die Teuselshöhle«. Es war ein Glück, daß Pitt
nicht viel Deutsch verstand, sonst hätte er sich diese Bezeichnung
seines Wigwams sicher nicht gefallen lassen.

		Der Weg zur Schule war nicht weit, aber infolge des belebten
Treibens auf den Straßen kam Roselore in den ersten Tagen kaum von
der Stelle. Überall wurde sie gestoßen, überall angerempelt. Und in
der [bookmark: page18] Schule
selbst kam sie mit dem Tempo, das dort herrschte, ebensowenig
voran.

		Wie anders war das gewesen, als Tante Loni sie noch unterrichtet
hatte! Bei ihr hatte sie alles immer richtig gewußt und niemals
eine falsche Antwort gegeben. Wenn sie jetzt eine Antwort gab,
klang das den Mitschülerinnen so komisch, daß sie lachend
losplatzten. Ja, die heitere Stimmung schlug schon voraus ihre
Wellen, bevor Roselore noch etwas gesagt hatte. Sie war,
hauptsächlich auf Grund ihrer schriftlichen Arbeiten, in die vierte
Klasse eingeschult worden. Sie lernte fleißig, sie begriff alles
schnell und richtig, aber sie war schwerfälliger als die anderen
und galt in der ganzen Klasse als die schlechteste Schülerin. »Das
Gänschen vom Lande«, nannten sie die Mitschülerinnen. Und sie
steckten die Köpfe hinter ihr zusammen und wisperten: »Sie trägt
baumwollene, handgestrickte Strümpfe! Ihr Rock ist viel zu lang,
viel zu weit! Und nicht einmal einen Bubikopf trägt sie, sie geht
mit Zöpfen!« Ja, Roselores hübsche dunkle Zöpfe waren zu beiden
Seiten des rotwangigen, runden Köpfchens in Schnecken aufgesteckt;
das sah unsagbar drollig aus.

		Nach ein paar Tagen hatte Roselore sich endlich drei Mädel aus
ihrer Bank als Freundinnen erobert. Grete, Sophie und Vera; die
eine, weil sie den Kuchen mit ihr geteilt hatte, den Liesel bei
ihrem ersten Besuche reichlich mitbrachte, die zweite, weil ihr der
schwarze Bengel Achtung einflößte, der in den Nachbarstraßen
umherstapfte und Einkäufe machte, so gut es eben ging; und die
dritte, weil Roselore ihr bei den Rechenarbeiten half. Und alle
drei gingen in der Pause und auf dem Heimwege aus der Schule mit
Roselore [bookmark: page19] und
ließen sich von Pitt erzählen. Wie er hatte Kartoffeln holen sollen
und die Händlerin »Pantoffeln« verstanden hatte, wie er dann
wutentbrannt Kartoffelschalen zur Verständigung gebracht hatte; und
daß er immer, wenn die Gassenbuben stehen blieben und ihn
angafften, hoheitsvoll sagte: » Go
on!« (geh' weiter!), was den Mädels so gut gefiel, daß sie
es ihrem Wörterschatz einreihten. Einmal hatte er vergessen, was er
holen sollte, oder er hatte den Zettel verloren, auf dem es
geschrieben stand; und da war er resolut von einem Fach zum andern
gegangen, hatte es aufgezogen und nachgeschaut, ob das darin war,
was er suchte, und das Kaufmannspersonal dadurch in Angst und
Schrecken versetzt. An die Kochtöpfe hatte ihn Frau Stelling aber
nicht herangelassen, weil Roselore so innig darum gebeten hatte und
sich selbst zu Hilfeleistungen in der Küche anbot für den Fall, daß
die Mutter nach einer Helferin verlangte.

		Ach, es war überhaupt alles anders, ganz anders als bisher. Und
wenn Frau Stelling ihrem Mädel nicht erlaubt hätte, alle fünf
Wochen einmal zur Großmutter nach Biesenthal zu fahren, wer weiß,
ob Rose nicht vor Heimweh nach dem einstigen schöneren Leben krank
geworden wäre.

		Mit den ersten jungen Erträgnissen aus Großmutters Garten im
Rucksack, einen vollen Strauß Blumen und Grün im Arm und mit bei
ihrer Freundin Liesel ganz satt gegessenem Kuchenmagen langte an
solchen Tagen Roselore neu erfrischt und beglückt daheim wieder an.
Liesels Mutter, die Bäckersfrau, schickte jedesmal ein Paket Kuchen
für Taddy mit, von dem dieser aber nur die eine Hälfte bekam; das
andere [bookmark: page20]
verteilte Roselore an ihre Freundinnen. Taddy aber teilte wiederum
brüderlich mit seinem Freunde Pitt. Die Mutter freute sich dann
immer sehr über die Eßvorräte aus dem Rucksack, während sie den
Strauß Blumen und Grün weniger begeistert aufnahm, denn es war sehr
eng in der Wohnung, und für überflüssige Dinge, zu denen Frau
Stelling die Blumenvasen zählte, war kein Platz. Doch Rose hatte
für diese Schätze längst eine bessere Verwendung ausfindig
gemacht.

		Es war ein großes Mietshaus, in dem sie mit ihren Eltern wohnte.
An allen Türen fremde Namenschilder, auf allen Treppen fremde
Menschen, mit denen man kaum einen Gruß wechselte, weil man nicht
wußte, ob sie überhaupt ins Haus gehörten. Ein kleiner viereckiger
Hof, von zwei Seitenflügeln und dem Vorderhause gegenüber von einem
Hintergebäude eingeschlossen. Der Hof war gepflastert, im
Hinterhause befand sich zu ebener Erde ein Autoschuppen. Aber in
der einen Ecke, einem Winkel, den die huschenden Sonnenstrahlen
erreichen konnten, war der Boden ungepflastert. Dort hatte, wie
Rose von den anderen Kindern im Hause gehört, einmal ein
Holunderbaum gestanden, der nächtlicherweile von Dieben, wohl
seines Holzwertes wegen, abgesägt worden war. Nun lag der
Hofwinkel, wo der Baum so lange sein Dasein gefristet, öde und kahl
da. – »Daraus mache ich mir einen Garten,« beschloß Rose.

		Der Hauswirt wohnte zu ebener Erde, gerade diesem Sonnenwinkel
gegenüber. Er war Schneider von Beruf, eine sinnige, geduldige Art
war ihm eigen. Im Gegensatz zu seiner Frau, der Meisterin, die
immer aufgeregt und hastig umherlief und jede Kleinigkeit [bookmark: page21] äußerst wichtig
nahm. Oft konnte man bei offenstehenden Fenstern die helle Stimme
der Frau vernehmen, wie sie ihrem Manne etwas vorjammerte und
zeterte. Dann sagte er gelassen:

		»Mach' dir nischt d'raus, Genovev'. Was kommen soll, das kommt
auch. Das ist das Fatum. Mach' dir nischt draus!«

		Meister Fleck war ein Original.

		An ihn wandte sich Rose mit der Frage, ob sie in dem erdigen,
ungepflasterten Hofwinkel etwas pflanzen dürfe. Sie hatte dabei ein
Sträußchen bunter Stiefmütterchen in der Hand. Als sie gewahrte,
daß Meister Fleck die Blumen freundlich und begehrlich betrachtete,
reichte sie ihm den Strauß hin.

		»Was willst du denn pflanzen?« erkundigte er sich. »Kohlrüben? –
Oder Spargel? Oder Tomaten? Oder …«

		»Blumen,« entgegnete Roselore schnell. »Nur Blumen. Damit ich
Ihnen dann öfters ein Sträußchen bringen kann, wenn Sie das
mögen.«

		Ihre dunklen, großen Augen sahen ihn dabei ernsthaft an.

		»Ei, du kleine Schmeichelkatze,« sagte der Meister und rückte
seine Brille in die Stirn hinauf, um Rose besser betrachten zu
können. Denn die Brille brauchte er nur bei seiner Arbeit, wenn er
feine, kleine Stiche zu nähen hatte.

		»Aber ich will dir mal einen Vorschlag machen, Mädel. Ich hab'
doch den Blumenfleck dann gerade vor meinen Augen, und wenn ich
alle deine schönen Blumen da sehen kann, brauchst du für mich nicht
extra ein Sträußchen abzurupfen. Damit geh' lieber zu [bookmark: page22] Fräulein Edith
Winter, die Blumen malt und hocherfreut ist, wenn sie auf billige
Weise zu natürlichen Modellen kommt. – Du weißt doch, wo Fräulein
Winter wohnt?«

		»Nein,« sagte Roselore, große Spannung im Blick. Jemand, der
Blumen malte, wohnte hier in der Nähe? Ein Fräulein? Ach, das war
gewiß sehr, sehr alt, denn Tante Loni hatte ja oftmals davon
gesprochen, daß ein Maler sehr lange darben und sich mühen muß, ehe
er etwas erreicht und Bilder malen kann, die mit Geld bezahlt
werden. »Wo wohnt die Blumenmalerin?« fragte sie begierig.

		»Da brauchst du gar nicht weit zu suchen. Kleine,« meinte
Meister Fleck bedächtig. »Da drüben,« er wies mit dem
ausgestreckten Zeigefinger nach dem vierten Stock im Seitenflügel,
»da wohnt sie mit ihrer Mutter. Du hast sie doch sicherlich schon
gesehen?«

		Ja, nun besann sich Rose, zuweilen ein blasses, blondes, zartes
Mädchen gesehen zu haben, das eilig über den Hof trippelte und
immer eine schwarze Ledermappe unter dem Arme trug. Niemals hatte
sie gewußt, wie sie wohl dieses fremde Mädchen einschätzen sollte.
Zuerst hatte sie gemeint, sie gehe noch zur Schule; nachher dachte
sie: die muß doch wenigstens schon zwanzig Jahre alt sein. Und
nun … es war ja nicht auszudenken … nun lebte in ihrer
nächsten Nähe jemand, der an Blumen Freude empfand, der Blumen
sogar brauchte! Ihre Augen leuchteten freudig auf.

		»Oh, da bringe ich sogleich einen Strauß hin! Gleich heute!«
sagte sie.

		Meister Fleck legte seine beiden mageren Hände, an denen
unendlich lange, dürre Finger standen, wie [bookmark: page23] schützend um den
Stiefmütterchenstrauß. »Die sind aber mein!« sagte er und sah
Roselore über die Brille hinweg mißtrauisch an, denn die Brille war
ihm wieder auf die Nase gerutscht.

		»Ich habe noch genug andere,« beeilte sich Roselore zu
versichern.

		»Wo denn?« forschte Meister Fleck. »Bist du wieder bei der
Großmutter in Biesenthal gewesen?«

		»Die Stiefmütterchen dort sind aus Großmutters Garten,« sagte
Rose ehrlich, mit der Hand auf den Strauß deutend. »Aber ich habe
selbst auch welche, und es sind wundervolle Exemplare darunter. Ich
hab' doch meinen Garten oben auf dem Balkon, neben der Küche.«

		»So so,« meinte Meister Fleck und schielte an der Hausfront
hinauf. »Da oben also … und unten auf dem Hofe willst du nun
auch pflanzen … nächstens kriegst du es fertig und legst uns
noch 'nen Dachgarten an.«

		Rose lachte, denn daß man auf dem Dache einen Garten haben
könne, war ihr etwas ganz Neues. Darüber mußte sie einmal Tante
Loni fragen. Ach, wenn das doch ginge! Wenn man da hoch oben Gärten
anlegen könnte, hoch über dem Häusermeer und den dumpfen Straßen!
Es klang wie ein Märchen.

		»Na, da staunste,« meinte Meister Fleck. »Denkst du wohl, ich
mach' einen Witz? Wo bist du denn hergekommen, daß du noch nichts
von Dachgärten gehört hast? Mädel, ich sage dir, ich hab' schon
lange solch einen Plan im Kopfe. Unser Hausdach ist zum größten
Teil flach. Vielleicht kann man so etwas schaffen, ohne daß es ein
Vermögen kostet. Na, zeige mal erst, was [bookmark: page24] du verstehst, und wandle die
kahle Ecke da drüben in einen Schmetterlingspark um.«

		Roselore machte einen artigen Knicks und eilte davon. Die
Meisterin trat zu ihrem Manne und sagte mürrisch: »Nun hast du dem
Mädel Raupen in den Kopf gesetzt. Du machst mir noch die ganzen
Mieter rabiat. Die werden jetzt alle kommen und einen Dachgarten
verlangen, paß auf! Denn das Mädel wird doch den Mund nicht
halten!«

		Meister Fleck hob beschwichtigend die Hand und sagte, ohne sich
aus der Fassung bringen zu lassen: »Mach' dir nischt d'raus,
Genovev'! Was kommen soll, das kommt auch. Das is das Fatum, dem
keiner entgehen kann. Und wie's kommen tut, so ist es auch gut.« –
–

		Roselore hatte aus ihren Blumenkästen die schönsten
Stiefmütterchen ausgewählt und zu einem Strauße vereint. Mit
selig-bewunderndem Blick betrachtete sie die samtenen Blätter der
Blumen in ihrer sanften, zarten Farbentönung. »So etwas kann man
doch nicht malen!« dachte sie. »Wo gibt es denn solche Farben in
einem Tuschkasten!« Und nun war sie erst recht neugierig, die
Malerin kennenzulernen und ihre gemalten Blumen zu sehen.

		Sie mußte die vier Treppen im Vorderhause herunter und vom Hofe
aus wiederum vier Treppen im Seitenflügel hinaufsteigen, um zur
Wohnung Edith Winters zu gelangen. Aber was machte ihr das aus! Mit
hochroten Wangen stand sie an der Tür, las den Namen »Winter« und
dachte: »Hier ist richtig ›Winter‹, und draußen ist Frühling. Das
Fräulein müßte Eisblumen malen!«

		[bookmark: page25] Eine
einfach gekleidete, ernste Frau öffnete die Tür, ließ aber Rose
sogleich eintreten, da sie das Mädel schon öfters gesehen hatte und
wußte, daß es im Hause wohnte und zu den neuen Mietern gehörte, die
von Übersee hergekommen waren.

		»Ich wollte Fräulein Winter Blumen bringen,« sagte Roselore ohne
Umschweife.

		»Oh, das ist lieb von dir,« meinte die ernste Frau. »Bitte,
tritt näher. Edith ist daheim. Ich bin ihre Mutter.«

		Und sie öffnete die Tür zu einem geräumigen, kahlen Zimmer, in
dem weiter nichts stand als ein hölzerner Tisch mit einem Reißbrett
darauf und einem Holzschemel daneben, auf dem ein Kissen lag …
und eine Staffelei, vor der eine zarte Mädchengestalt stand und
fleißig malte.

		Edith Winter war so emsig bei ihrer Arbeit, daß sie sich gar
nicht umblickte, als die Tür ging. Sie meinte wohl, es sei die
Mutter, die eingetreten war.

		Rose musterte das schmale Figürchen des Mädchens vom Kopf bis zu
den Füßen und griff unwillkürlich an ihre eigenen strammen, in
handgestrickten Baumwollstrümpfen steckenden Beine. »Wie dünn ihre
Beine sind!« dachte sie bewundernd und ein wenig neidisch. »Wie
kann sie darauf nur stehen!«

		Da wandte sich Edith Winter um; staunend sahen zwei große
Blauaugen zu Roselore hin. Aber dann ging ein Freudenschimmer über
ihr schmales Gesicht.

		»Was hast du da für herrliche Stiefmütterchen!« sagte sie voll
Bewunderung. »Oh, danach hab' ich mich schon lange gesehnt! Es gibt
solche in den Blumenläden, aber Blumen sind ja überall so
entsetzlich teuer!«

		[bookmark: page26] »Ich
will Ihnen welche bringen, so oft Sie mögen!« sagte Roselore
eifrig. »Und diese hier lasse ich Ihnen gleich da. Sind sie nicht
schön?«

		»Wundervoll, ganz prächtig!« sagte Edith und nahm den Strauß mit
ihren kleinen, feinen Händen entgegen. Sinnend ruhte ihr Blick
darauf, dann griffen die schlanken Finger nach den zarten Stengeln
und fügten sie ordnend zusammen, stellten sie in eine blaue
Vase … und wie anders sah der Strauß nun aus! Wie harmonisch
fügten sich die Farben ineinander! »Wie Sie das so flink können!«
entfuhr es Rose bewundernd. »Und das können Sie nun malen?«

		Edith griff lächelnd nach einer Mappe, die neben dem Tische an
der Wand lehnte, und öffnete sie. Ein Blatt nach dem anderen nahm
sie heraus und legte es vor Roselore hin. Und in des Mädels Herzen
wallte heißes Entzücken hoch, als es seine Lieblinge alle in
naturgetreuer Farbenpracht, zu Sträußen oder losen Gewinden
geordnet, in Körben und Vasen verteilt, auf den Blättern abgebildet
sah.

		»Da müssen Sie aber viel Geld damit verdienen, wenn Sie das
alles verkaufen!« platzte Roselore heraus.

		Edith errötete, über ihr schmales Gesichtchen huschte Kummer und
Trauer.

		»Ich versuche es fast täglich, etwas davon zu verkaufen,« sagte
sie. »Aber die Kunden sind wählerisch. Sie wollen immer wieder
etwas Neues, sie fühlen es auch sofort heraus, wenn ich nicht nach
natürlichen Vorlagen, sondern nach bereits vorgelegten Motiven
gemalt habe. Und Blumen sind ja so sehr teuer, wie kann ich mir da
Naturmodelle auf den Tisch stellen! [bookmark: page27] Heute freilich …,« sie sah beglückt
auf die Stiefmütterchen, »... bin ich fein heraus. Dank deiner
Güte, liebes Kind, kann ich wieder einmal etwas Neues, Apartes
bringen. – Mutter!« rief sie der in der Küche herumwirtschaftenden
ernsten Frau zu. »Muttchen! Schau nur einmal her! Diese
Stiefmütterchen in dem blauen Glase da werden eine wunderschöne
Gratulationskarte geben. So etwas nehmen mir Meyer & Söhne
sofort ab!«

		Frau Winter war eingetreten, sie blickte beglückt auf ihre
Tochter, deren Züge sich auffallend belebt hatten. Dann reichte sie
Roselore die Hand.

		»Es ist lieb von dir, Kind, daß du uns nun öfter besuchen und
Edith mit Blumen erfreuen willst. Komm recht häufig zu uns, ja? –
Ich glaube, dein Anblick allein vermag schon meine Edith zu
beleben. Und bringe ihr an Blumen, was du findest, es braucht
durchaus nichts Kostbares zu sein. Jedes Blümchen birgt seine
Schönheit in sich. Edith hat aber nicht Zeit, ins Freie zu fahren
und nach Blumen zu suchen, und sie muß sich auch schonen, sie ist
Strapazen nicht gewachsen. Schon sechzehn Jahre ist Edith alt, und
nicht größer als du!«

		Es war Roselore hier alles so fremd, so neu, daß sie nicht recht
wußte, was sie sagen sollte. Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Edith
hat keinen Vater mehr?« fragte sie mitleidig.

		»Mein Mann ist im Kriege gefallen!« sagte Frau Winter. »Damals
war Edith vier Jahre alt. Meine Pension ist nicht hoch, und das
Erziehungsgeld für Edith hat nun aufgehört. Sie ist aber zu
schwächlich, um einen Beruf ergreifen zu können. Darum versucht
sie, mit Blumenmalen Geld zu verdienen. Sie hat [bookmark: page28] Talent, und wenn ich ihr
eine Ausbildung auf der Akademie ermöglichen könnte, würde
vielleicht eine gute Malerin aus ihr werden.«

		Roselore empfand das Glück, einen Vater zu haben, der für sie
sorgte, in diesem Augenblick besonders dankbar, und in herzlicher
Wärme leuchteten ihre Augen, als sie Edith noch einmal versprach,
ihr die allerschönsten Blumen zu bringen, die sie finden würde, und
viel, recht viel!

		Dann trat die junge Malerin wieder an ihre Staffelei, spannte
einen neuen Bogen darauf, rückte sich den Strauß Stiefmütterchen
ins rechte Licht und begann zu malen.

		Auf den Zehenspitzen verließ Roselore das Zimmer, Frau Winter
begleitete sie hinaus.

		»Ihr seid von weit hergekommen?« fragte sie. »Ich hörte davon
erzählen. Euer schwarzer Pitt macht ja in der ganzen Gegend von
sich reden.«

		»Er ist scheußlich, nicht wahr?« meinte Roselore aufrichtig.
»Ich mag ihn nicht leiden. Wie ein Tier kommt er mir zuweilen vor.
Ich war ja nicht mit nach Übersee, nur Papa und Mammy waren drüben,
ich wohnte fünf Jahre lang bei meiner Großmutter in Biesenthal. Es
waren eine Menge Leute mit Papa hinübergefahren, auch Ingenieure
und viele Arbeiter. Papa ist Werkmeister und hatte die ganze
Kolonne zu leiten, und Mammy hat für sie alle drüben kochen und
nähen müssen. Oh, sie kann viel, meine Mammy, und ich bin froh, daß
ich sie nun wiederhabe!«

		Frau Winter strich kosend über Roselores dunklen Scheitel.

		[bookmark: page29] »Ich bin
deiner Mutter schon begegnet, sie macht einen freundlichen,
sympathischen Eindruck. Und der kleine Bruder ist so niedlich. Wie
heißt er?«

		»Ach, denken Sie nur, Frau Winter, sie haben ihn ›Thaddäus‹
genannt und rufen ihn Taddy. Ist das nicht gräßlich? Ich muß immer
an Padden denken. Und wenn ich ärgerlich auf ihn bin, nenne ich ihn
›Paddy‹. Das mag er aber nicht hören, und er ruft mich dann nicht
›Rose‹, sondern ›Dosse‹. Weil ich so groß bin, er hätte lieber ein
kleines Schwesterchen haben mögen. ›Du bist gar keine Blume,‹ sagt
er. ›Eine Blume ist viel schöner als du. Du bist gar nicht schön,
du gefällst mir gar nicht!‹ Und dann schlägt er mit Händen und
Beinen nach mir.«

		»Ihr werdet schon noch beste Freunde werden!« tröstete Frau
Winter.

		Roselore war froh, jemanden gefunden zu haben, dem sie ihr Herz
ausschütten konnte. Sie plauderte weiter: »Papa hat einen
wundervollen Papagei mitgebracht und einen drolligen Affen. Aber
den Papagei hat er seinem Herrn Direktor geschenkt und den Affen
dem Zoologischen Garten, weil ihn niemand hat haben mögen. Ich hab'
geweint, weil er das alles fortschenkte, was er mitgebracht hatte,
aber da sagte er: ›Sei ruhig, du hast den Pitt, der ersetzt dir
beides, den Papagei und den Affen.‹ – Ich finde den Pitt aber
scheußlich.«

		»Er ist, wie es scheint, ein gelehriger Schlingel und kann
sicherlich von dir viel Gutes lernen, wenn du dir etwas Mühe mit
ihm gibst. Neger sind doch auch Menschen! Man darf nicht hochmütig
sein! Was kann euer Pitt dafür, daß er als Neger geboren wurde?
[bookmark: page30]
Vielleicht besitzt er manche edle Eigenschaften, und du weißt es
nur nicht.«

		Das aber wollte Roselore nicht einleuchten, sie schüttelte den
Kopf und sagte nur noch: »Wenn nur der Taddy nicht so an Pitt
hängen wollte!« Und aus diesen Worten klang die ganze Eifersucht
ihres jungen Herzens. –

	
		
		3.

		Herr Stelling hatte alle Koffer und Kisten, die
mitgekommen waren, ausgepackt, den Inhalt geordnet und in Schränken
und Kästen verstaut. Ein Koffer, eine Kiste nacheinander wanderten
auf den Boden. Bei der letzten Kiste, die schon ganz ausgeräumt
war, ließ er plötzlich einen lauten Pfiff hören und rief nach
Roselore, die auch sogleich angesprungen kam.

		»Hier, Mädel,« sagte er und reichte seiner Tochter ein kleines
Päckchen hin. »Das hätte ich beinahe vergessen! Und dabei hattest
du es dir doch gewünscht und bestellt, als wir damals fortreisten.
Na, es macht nichts, die Dinger haben ein zähes Leben, und die
lange Haft in der Kiste wird ihnen nicht geschadet haben.«

		Roselore hielt das Päckchen in der Hand und fragte wißbegierig:
»Was ist darin, Papa? Doch nicht ein Tier, ein Vogel? Aber nein,
der wäre ja längst tot! Steine? Vielleicht gar ein
Goldklumpen?«

		»Unsinn!« sagte Herr Stelling und lachte. »Meinst du, das Gold
liegt da drüben auf der Straße herum, wie hier die Kieselsteine? –
Wickle doch das Papier ab! Ah, nun siehst du ja selbst, was darin
war. Es sind Knollen von einer seltsamen Blume aus dem Urwald
[bookmark: page31] drüben,
die man hier zu Lande wohl gar nicht kennt. Ich glaube nicht
einmal, daß der Botanische Garten irgendeiner großen Stadt sie
besitzt. Anleitung zur Wartung und Pflege dieser Pflanze kann ich
dir freilich nicht geben. Aber du bist ja ein kleines Genie in
diesem Fach, so ein richtiges Blumenmütterchen. Vielleicht geruht
die Pflanze also, unter deinen Händen zu wachsen, sich zu entfalten
und aufzublühen.«

		»Wie heißt denn die Blume?« erkundigte sich Roselore und
betrachtete mißtrauisch die drei kleinen, grüngrauen, harten
Wurzelknollen in ihrer Hand.

		»Ja, Kind, wie man sie drüben nennt auf spanisch oder
portugiesisch, das habe ich wieder vergessen. Auf deutsch übersetzt
heißt diese Blume ›Menschenauge‹. Ich fand sie einmal in den
Trümmern der ›Città morta‹, einer
ehemaligen, herrlichen Stadt unweit Rio de Janeiro. Diese alte
Stadt verschlingt der Urwald mit unheimlicher Schnelligkeit. Man
vermag sich kaum mehr einen Weg durch das Gewucher der
Schlingpflanzen zu bahnen, die alles Lebendige mit ihrem Geranke
ersticken und erdrücken. Kirchen, Paläste, Bauwerke, alles fällt
dem mordenden Urwald dort zum Opfer. Niemand mag mehr in jene
Gegend, sie ist allen unheimlich, und es ist auch gefährlich, weil
man sich leicht verirren kann und dann den Ausweg nicht mehr
findet.«

		»Können denn die Menschen dort nichts mit Äxten und Maschinen
ausrichten?« fragte Roselore voll Eifer.

		»Das hat man alles schon versucht, aber die Versuche sind
erfolglos geblieben. Was vermag auch Menschenhand im Kampfe mit der
Naturgewalt! Die Steine, aus denen einst jene herrlichen Bauten
gefügt [bookmark: page32]
wurden, werden vermorschen, aber der Urwald wird leben, weiter
wachsen und die letzte Spur von dem Dasein von Menschen in jener
Gegend vernichten. Weißt du nicht, wie Schiller in seinem ›Lied von
der Glocke‹ sagt? ›Die Elemente hassen das Gebild' von
Menschenhand‹.«

		Was war das für ein seltsames Wehen, das Roselore plötzlich aus
den unscheinbaren Pflanzenknollen zu spüren vermeinte? Heißes,
pulsendes Drängen schien an den schlummernden Keimen zu rühren. Sie
hielt die Knollen auf der flachen Hand, und plötzlich stieg der
Urwald vor ihrem Geiste auf, wie ihn die Bücher schilderten, die
sie gelesen hatte, und wie ihn des Vaters Worte soeben angedeutet
hatten. Lianen schlangen sich in zähen Ketten den Boden entlang, an
uralten Bäumen empor, wurden wieder überwuchert von hohen, saftigen
Gräsern, zwischen denen Blumen aufschossen in märchenhafter
Schnelle, leuchtend in ihren Farben, seltsam in Gestalt und Duft,
und ihre Kelche blickten durch das Dickicht wie Menschenaugen.

		»Ich werde die Knollen einpflanzen,« sagte sie mit ehrfürchtiger
Scheu. »Und ich will mir viel Mühe damit geben, damit sie wachsen
und blühen. Sie sollen zum Blühen kommen für Edith Winter! Fräulein
Edith muß sie malen, und durch das seltene, herrliche Bild soll sie
mit einem Schlage eine berühmte Malerin werden. Und man soll ihr
dann das Bild für viel, viel Geld abkaufen, damit die Not für sie
und ihre Mutter auf immer ein Ende hat!«

		Roselore hatte nicht bemerkt, daß der Vater längst fortgegangen
war und sie ganz allein inmitten des Zimmers stand, immer noch die
seltsamen, unscheinbaren [bookmark: page33] Wurzelknollen in der Hand, in denen
geheimnisvolles, unsichtbares Leben schlummerte. Sie beugte sich
darüber, der Hauch ihres Mundes traf die harten, kalten Knollen,
ihre Lippen berührten sie.

		»Fremdlinge aus ferner Erde,« dachte sie voll Mitleid. »Ich will
versuchen, euch eine neue Heimat zu geben!« Flog ihr nicht ein
süßer, leiser Duft entgegen, wie ein stiller Dank? Ach, sie
täuschte sich wohl nur. Vielleicht war das Leben in den Knollen
überhaupt schon tot! Aber versuchen wollte sie, ob etwas daraus
werden würde.

		Sie suchte sich einen geräumigen Blumentopf aus, füllte ihn mit
der guten Erde aus Großmutters Garten, pflanzte die Knollen ein und
gab dem Topfe einen guten Platz in der Sonne.

		»Nun wachse und zeige mir, wie schön du bist, du Wunderblume von
Übersee!« sagte sie leise, und ihr Wunsch klang wie ein Gebet. –
–

		Niemand in Roselores Umgebung achtete darauf, was sie auf dem
Balkon an gärtnerischen Versuchen anstellte. Selbst der lose,
kleine Bruder Taddy, der ihr so gern eine Freude verdarb, kümmerte
sich nicht um Roselores Blumen. Zuweilen sandten Hausbewohner einen
flüchtigen Blick zu dem Balkon hinauf, wo es so übervoll sproßte
und blühte. In den Läden sprach es sich herum, und manche Hausfrau
versuchte es Roselore nachzumachen. Es war auffällig, wie in der
Umgebung des Hauses, wo Stellings wohnten, die gepflegte Blumenzier
auf Fenstersimsen und Balkons zunahm. Und nicht minder war das
Hofeckchen, das Meister Fleck dem Mädel zum Bepflanzen freigegeben
hatte, das Ziel der Aufmerksamkeit aller Hausbewohner.

		[bookmark: page34] »Das
Mädel müßte einen richtigen Garten zu besorgen haben!« sagte Frau
Genovev' zu ihrem Manne. »Sie hat Lust und Liebe zur Gärtnerei und
auch eine glückliche Hand. Die Eltern hätten sie bei der Großmutter
draußen in Biesenthal lassen sollen, das wäre gescheiter
gewesen.«

		»Mach' dir nischt d'raus …, was kommen soll, das kommt
auch!« sagte Meister Fleck bedächtig zu seiner Frau Genovev'. »Das
ist das Fatum!«

		Sie wußte darauf nichts zu antworten und begab sich wieder an
ihre Hausarbeit zurück.

		Es war Frau Stelling nicht angenehm, daß sich Roselore mit
Leuten aus dem Seitenflügel angefreundet hatte. Sie mochte
Hausbekanntschaften und -freundschaften nicht gern. Dabei wurden zu
viel private Angelegenheiten herumgetragen.

		Und besonders Roselore war noch so einfältig, daß sie sich
leicht aushorchen ließ. Wer waren überhaupt diese Winters im
Seitenflügel? Arme Leute, denen der Gerichtsvollzieher die letzten
Möbel gepfändet hatte; oder es war bittere Not gewesen, die Frau
Winter veranlaßt hatte, ihre kleine Einrichtung nach und nach zu
verkaufen. Niemand wußte etwas Genaues darüber zu sagen. Daß Frau
Winter viel Kosten für Ediths Pflege zu tragen hatte, bedachte
niemand. Edith war fast beständig in ärztlicher Behandlung. Gern
hätte ihr die Mutter einmal einen Erholungsurlaub irgendwo in guter
Luft verschafft, aber Frau Winter kannte die Wege nicht, die sie
einzuschlagen hatte, um zu solchen gemeinnützigen Beihilfen zu
gelangen, die nichts kosteten, und es lebte auch in ihr, die selbst
aus gutem Hause [bookmark: page35] stammte, noch ein Rest von Stolz und
Ehrgefühl. Sie mochte nicht betteln und bitten gehen, sie konnte es
einfach nicht. So versuchte sie, mit ihrer Rente und mit dem, was
Edith verdiente, sich einzurichten, so gut es eben ging.

		Frau Stelling war eine sehr gutherzige, weiche Natur, aber sie
war durch den Aufenthalt im anderen Erdteil ungewandt im Verkehr
mit Notleidenden geworden und fand sich überhaupt in der neuen
Welt, die sich ihr hier in der Heimat aufgetan hatte, schwer
zurecht. Drüben hatten sie alles in Überfluß gefunden, und das, was
man hierzulande zu den Leckereien zählte, hatte sie dort in Hülle
und Fülle zur Verfügung gehabt. Die Natur der Tropen spendete ja
alles so reichlich, und alles war vom allerbesten. Wo aß man jemals
wieder solche Apfelsinen, Bananen und Kokosnüsse wie auf dem
paradiesischen Fleckchen Erde, wo sie fünf Jahre lang mit ihrem
Manne gelebt hatte! Wo war jemals das Bedürfnis nach Kleidung so
gering wie dort, wo man tagaus, tagein Waschkleider trug, fast das
ganze Jahr lang? Wo zur Weihnachtszeit die herrlichsten Blumen
blühten, die Vögel sangen und helle, kühlere Nächte das Reizvollste
waren am ganzen Tage! Sie erzählte Roselore oft davon. Sie
plauderte gern und verstand schön und anschaulich zu schildern.
Roselore war eine begeisterte Zuhörerin, und auch Taddy saß still
da, wenn seine Mammy erzählte, und er warf nur hin und wieder die
weise Bemerkung dazwischen: »Ja, das weiß ich auch. Da war ich
dabei.«

		Roselores Freundinnen: Grete Taurig, Sophie Weinrich und Vera
Teuerkauf fanden sich ebenfalls oft bei Stellings ein, um den
Erzählungen von Roselores [bookmark: page36] Mutter zu lauschen. Einmal hatte Frau
Stelling auch den dringenden Bitten ihres Töchterchens nachgegeben
und Frau Winter und Edith zu Besuch gebeten. Aber Edith vermochte
dem Gespräch nicht recht zu folgen, sie fühlte sich zu müde. Frau
Winter saß mit ernstem Gesicht da und sagte nicht viel. Nur einmal
unterbrach sie Frau Stellings Schilderungen mit der Frage, ob sie
wohl auch nach Bolivia gekommen wäre.

		Frau Stelling verneinte es. »Wir blieben an Ort und Stelle und
im engsten Umkreis des Arbeitsfeldes. Die Leute hatten auch auf
einer kleinen Insel zu tun, die man vom Lande aus in etwa
zweistündiger Dampferfahrt erreichte. Dort verweilte mein Mann mit
seiner Kolonne und einem Ingenieur einmal fast ein ganzes Jahr
lang. Es war sehr schön dort, aber sehr einsam. Doch wie kamen Sie
auf die Frage, ob ich Bolivia kenne? – Haben Sie dort etwa
jemand?«

		Frau Winter sah still vor sich hin. »Ein Bruder meines Vaters
ist vor mehr als dreißig Jahren dorthin ausgewandert,« sagte sie.
»Wir haben aber lange nichts mehr von ihm gehört. Ein einziges Mal
hat er an mich geschrieben, damals lebte er in Santa Cruz de la
Sierra.«

		Frau Winter schwieg, und da Frau Stelling der genannte Ort ganz
fremd war, ging sie nicht näher auf die Abschweifung ein, sondern
erzählte weiter. Roselore dagegen hatte aufmerksam zugehört und
nahm sich vor, sogleich nachher den Atlas aufzuschlagen und nach
Santa Cruz zu suchen. Südamerika war seit einiger Zeit ihr
Lieblingsfeld in der Geographie, und sie liebte es ebensosehr, wie
sie andere Länder, zum Beispiel Rußland wegen des kalten Klimas,
haßte.

		[bookmark: page37]
»Mammy, erzähl' das vom Apfel doch mal!« schmeichelte Taddy. Er
mochte Märchen gar zu gern hören.

		»Vom Apfel aus dem Paradiese?« fragte Vera Teuerkauf naseweis
dazwischen.

		»So was Ähnliches, aber ganz, ganz anders!« erklärte Roselore.
»Ach, bitte, Mama, erzähl' uns das doch mal!«

		Frau Stelling lächelte zustimmend.

		»Es ist ein altes Märchen der Indianer, die vereinzelt noch in
den Bergen leben, deren Stamm aber nun langsam ausstirbt!« sagte
sie. »Man könnte es aber ebensogut auf unsere heimatlichen
Verhältnisse anwenden, darum hört:

		›Eines Tages schaute der ›Große Geist‹, dem alles untertan ist,
was die Erde trägt, und der mit seinen Blitzen alles vernichten
kann, was da lebt, aus seinen Wolkenburgen auf die Erde herab. Da
sah er die Menschen friedlich miteinander dahinleben, und es
gelüstete ihn, unter ihnen einige Verwirrung anzurichten.

		›Ich will euch das Leben etwas schwerer machen!‹ dachte er. –
Und er nahm einen Apfel, zerbrach ihn in zwei Teile und warf beide
Hälften herab auf die Erde. Da kollerte die eine hierhin, die
andere dorthin.

		Und sie rollten und rollten unablässig weiter durch das Land.
Ein Mägdlein kam des Weges, sah die eine Hälfte und hob sie auf,
und ebenso geschah es mit der anderen Hälfte: ein Jüngling
erblickte sie und fing sie in ihrem rasenden kollernden Laufe mit
seinen Händen. Nun standen die beiden da, jedes eine Apfelhälfte in
der Hand, aber durch Wälder und Berge und Flüsse waren sie weit
voneinander getrennt.

		[bookmark: page38] Da
lachte der ›große Geist‹ in seinen langen, schwarzen Bart hinein
und sagte: ›Nun suchet einander und findet nicht eher Ruhe, bis
sich die eine Apfelhälfte wieder zu der anderen gesellt.‹

		Und in beider Herzen, sowohl in des Mädchens Herz wie in dem des
Jünglings, schwoll eine große, große Sehnsucht auf. Und sie machten
sich auf die Wanderung, um etwas zu suchen … aber was? Das
wußten sie wohl selber nicht. Und so müssen sie, von Unruhe
getrieben, wandern und suchen, bis sie sich gefunden haben. Doch
nicht genug damit: Dem ›großen Geist‹ gefiel dieses Spiel, und er
zerteilte immer aufs neue Äpfel und warf die Hälften auf die Erde,
eine hierhin, eine dorthin. Und nun kommt es zuweilen vor, daß sich
zwei Menschen begegnen, von denen jeder eine Apfelhälfte in der
Hand hält, und sie vermeinen, einander gesucht und gefunden zu
haben. Aber es sind nicht die zueinander passenden Hälften, und
daher entsteht in dem Bunde, den die beiden schließen, eine Kluft,
die ihre Eintracht stört.‹

		»Na, Mammy,« sagte Roselore, »du hast sicher die richtige
Apfelhälfte erwischt, denn du lebst ja mit Papa in schönster
Harmonie!« meinte Roselore lachend.

		Taddy machte begehrliche Augen.

		»Mammy hat Apfel gefunden? Oh, laß mich mal abbeißen davon,
liebe Mammy!«

		»Das Schönste, was uns das Leben gibt, ist die Sehnsucht,« sagte
Frau Winter leise. »Wenn sie sich dann in Erfüllung gewandelt hat,
ist ihr Reiz verklungen. Dann wünschen wir uns eine neue Sehnsucht
herbei.«

		»Das klingt wie ein Aufsatz-Thema,« sagte Grete [bookmark: page39] Taurig und schüttelte
sich. Sie schrieb nicht gern Aufsätze. Das verleidete ihr den
Schulbesuch stets.

		»Nein, solche Aufsätze bekommen wir jetzt nicht mehr!«
widersprach die phlegmatische Weinrich. »Wir müssen jetzt erzählen
und berichten. Habt ihr das noch nicht bemerkt? Erlebnisse
erzählen, von Reisen berichten und Geschichten schreiben.«

		»Au, fein! Da weiß ich nun gleich was für das nächste Mal!«
sagte Vera und klatschte in die Hände.

		»Nein, das vom Apfel will ich erzählen!« riefen die beiden
anderen, und Roselore fuhr dazwischen: »Es ist eigentlich
mein Thema, denn meine Mutter hat es mir von Übersee
mitgebracht!«

		Pitts Eintritt brach den freundschaftlichen Streit unvermittelt
ab. Der Bengel kam heulend und schluchzend ins Zimmer gestürzt und
warf sich vor Frau Stelling auf die Knie. »Oh, Mammy, Mammy! Leute
sein ganz schlecht hier. Haben gesagt, ich sei Mohrenkopf zu essen,
und meine Haare sein ganz krumm.«

		Die Mädel lachten. »Nein,« meinte Vera Teuerkauf, »wenn ich auch
Mohrenköpfe gern mag, für den da muß ich denn doch danken!« Und
Roselore meinte, Pitt sei recht dumm. Ob er lieber glatte Haare
haben möchte und Zöpfe, wie sie selber?

		Sophie Weinrich jedoch, die Pitt gut leiden mochte, zog ihn
neckend am Haar und sagte: »Du hast nicht Mohrenkopf, sondern
Bubikopf, Pitt. Und das ist hochmodern und etwas sehr Feines.«

		Da leuchteten die schwarzen Augen des Boys, und er riß sie so
weit auf, daß man das Weiße darin schimmern sah.

		Roselore stand, nachdem die Freundinnen und Frau [bookmark: page40] Winter mit Edith gegangen
waren, nachdenklich am Fenster und fühlte, wie ihr das Herz schwer
wurde. Schon seit längerer Zeit hatte sie es herausgefühlt, daß sie
die Mitschülerinnen nicht recht achteten, sie nicht für voll
ansahen und sie bei allem an die Seite drängten. Niemals hatte sie
den Grund dafür herausgefunden. War sie nicht fleißig, so daß die
Lehrer niemals Grund hatten, sie zu tadeln? War sie nicht jedermann
gefällig, immer freundlich, hilfsbereit, wenn eine im Unterricht
nicht so recht mitgekommen war? Teilte sie nicht alles mit den
anderen, Kuchen, Blumen, Bilder? Der Lehrerin stellte sie
regelmäßig ein Sträußchen auf den Tisch und heimste einen
freundlichen Dank dafür ein. Aber die anderen Mädchen brachten Obst
mit zur Schule und boten davon der Lehrerin an. Was war es also,
das sie in den Augen der übrigen so zurücksetzte?

		Heute war es ihr klar geworden. Nur eines konnte es sein. Man
hielt sie für altmodisch, denn sie trug noch Zöpfe und keinen
Bubikopf.

		Heute, bei Pitts Gejammer, war ihr das klar geworden. Wer keinen
Bubikopf trägt, gilt eben nicht für voll. Alle Mädchen in der
Schule trugen die Haare kurz verschnitten, Zöpfe sah man nirgends
mehr. Alle Frauen im Hause hatten diese Haartracht: Fräulein Edith,
ihre Mutter und auch die Frau Meisterin Genovev'. Die Bäckersfrau,
die Schlächtersfrau … sie alle trugen ihr Haar kurz
geschnitten und gewellt, mit Spangen gebändigt, wenn es zu wild
wogte. Und sie, Roselore, sie allein stand morgens immer da und
flocht ihr langes Haar in Zöpfe und wickelte sie dann am Kopfe
zusammen. War das nicht unsinnig? Hatten die Mädels nicht recht,
wenn sie über sie lachten?

		[bookmark: page41]
Roselore war ein Mensch schneller Entschlüsse. Sie zog die
Tischschublade auf, entnahm ihr eine große Schere, ergriff,
rückwärts langend, den linken ihrer langen schwarzen Zöpfe
und … ritsch, ratsch … war der Schnitt geschehen, und die
breite, lange Haarsträhne lag in Roselores Hand.

		Nun den zweiten, den rechten Zopf!

		In diesem Augenblick betrat die Mutter den Küchenraum. Ein
schneller Blick sagte ihr, was geschehen war. Sie entriß dem Mädel
die Schere, Roselore fühlte einen Ruck am Arm, einen heftigen
Schmerz auf ihrer Wange, sie hörte ein klatschendes Geräusch …
ihre Mutter hatte sie geschlagen!

		Verdutzt, ganz benommen von dem Unerhörten, noch niemals
Erlebten, stand sie da. Immer hatte sie tun dürfen, was sie wollte.
Niemals hatte die Großmutter sich darum gekümmert, wie sich
Roselore das Haar flocht und aufsteckte. Einmal war sie mit sechs
enggeflochtenen Zöpfen umhergelaufen, weil sie zu einer Schulfeier
ihr Haar offen tragen wollte und es recht kraus werden sollte; und
die Großmutter hatte kein Wort darüber gesagt. Machte sie sich
einmal Flecken ins Kleid, dann sagte die Großmutter: »Wasche es
schnell aus!« Und kam sie mit einem Riß im Kleide oder in der
Schürze heim, so mußte sie sich den Schaden eben selbst wieder
ausbessern. Aber Schläge wegen solcher Dinge? Nein, das hatte sie
noch nicht erlebt!

		Etwas wie Rebellion gegen die Mutter stieg in dem Mädel auf,
trotzig schaute sie vor sich hin, dicke Tränen in den Augen.

		Da sagte die Mutter: »Ich habe dich geschlagen, Rose. Nicht um
des abgeschnittenen Haares willen, [bookmark: page42] denn das ist nichts so Wichtiges, wie
du vielleicht annimmst. Aber ein Kind muß seine Mutter um Rat
fragen, bevor es etwas selbständig ausführt. Der Verstand eines
Kindes ist noch unvollkommen. Und vielleicht wäre der Schnitt auch
schöner geworden, wenn du mir gesagt hättest, daß du die Zöpfe
abgeschnitten haben möchtest. Ich wäre mit dir zum Friseur
gegangen, der hat das geeignete Handwerkszeug für solche
Änderungen. Nun, du hast es selber machen wollen und magst nun mit
den Haarstummeln umherlaufen. Daß du dir aber auch den zweiten Zopf
absäbelst, das leide ich nicht. Heute habe ich keine Zeit, um mit
dir zum Friseur zu gehen, du mußt es also so lassen, wie es ist.
Morgen nachmittag zwischen fünf und sechs gehen wir dann zusammen
fort, und ich lasse dir das Haar kleidsam schneiden.«

		Himmel! – Morgen nachmittag! Und bis dahin sollte sie mit den
Stummeln an der einen Kopfhälfte und mit dem baumelnden Zopf an der
anderen Seite herumlaufen! Obwohl Roselore nicht gerade eitel war,
wurde ihr dennoch bange.

		Denn morgen war sie zu Vera Teuerkauf zum Geburtstag eingeladen!
Schon um drei Uhr sollte sie dort sein. Da mußte sie also um fünf
Uhr wieder fort von der schönen Feier! Und sie mußte den ganzen Tag
mit der entsetzlichen Frisur herumlaufen!

		»Mama!« schluchzte sie auf. Aber die Mutter hörte es nicht mehr,
denn sie hatte die Küche verlassen. Den abgeschnittenen Zopf hatte
sie mitgenommen. Roselore kauerte sich auf einen Holzschemel und
trotzte.

		Aber bald sah sie ein, daß sie mit diesem stummen Trotz nichts
besserte. Hatte sie sich nicht schon in so [bookmark: page43] mancher fatalen Lage Rat
verschafft? Ja, ja, so mußte es gehen! Nur den Mut nicht verlieren,
dachte Roselore.

		Sie band die kurzen Haarstummel fest zusammen, legte den rechten
langen Zopf darüber im Nacken bis ans linke Ohr und führte ihn
ebenso wieder zurück. Oh, wie lang der Zopf war! Sie konnte sogar
das Ende noch unter der Flechte verbergen. Nun lag der Zopf am
Hinterkopfe wie ein Halbkranz, ein paar Haarnadeln hielten ihn
fest.

		Roselore ging auf den Hof, um zu erforschen, ob jemand etwas
über ihre veränderte Frisur sagte; aber keines der Kinder schien
etwas zu bemerken. Nur die Frau Meisterin rief sie ans Fenster
heran und meinte, ihr Zopf sei ja heute so dünn gegen sonst.

		»Ihr habt wohl ein paar Strähnen herausgeschnitten?« erkundigte
sie sich. »Ja ja, du hast zu viel Haar, das mag jetzt in der Hitze
lästig sein.«

		Da berichtete Roselore der Frau Genovev' und dem Meister Fleck
ihr Leid.

		»Mach' dir nischt d'raus!« sagte der Schneider. »Was kommen
soll, das kommt auch. Das ist das Fatum. Aber sei nett zu deiner
Mutter und zeig' dich verständig. Sag' ihr, es hätte dir niemals
einer dreingeredet, nun wäre alles so neu. Du würdest von nun an
immer um Rat fragen kommen. Und dann bitte deine Mutter, daß sie
dich von der Schule abholt und sogleich mit dir zum Haarkünstler
geht, von wegen des Geburtstages. Damit dich die Mädel nicht
auslachen! In der Schule brauchst du davon nichts zu erzählen, es
merkt's keiner, wenn's auch meine Genovev' gleich gesehen hat. Die
hat Luchsaugen.«

		[bookmark: page44] Nun war
Roselore wieder fröhlich; und als sie beim Abendessen die
bescheidene Bitte aussprach, daß die Mutter gleich von der Schule
aus mit ihr zum Haarschneider gehen möge, der bevorstehenden
Geburtstagsfeier wegen, war Frau Stelling milde gestimmt und ging
auf den Vorschlag ihres Töchterchens ein.

		»Es ist aber ein Jammer um das schöne Haar!« konnte sie sich
nicht enthalten zu sagen. –

	
		
		4.

		Vera Teuerkauf ging stolz und hochbeglückt in
der Wohnung umher. Sie war heute elf Jahre alt geworden, zwölf
Lichter hatten am Morgen, alter Sitte gemäß, auf ihrem
Geburtstagskuchen gebrannt, und sie hatte sich unendlich gehoben
gefühlt, als sie schon zur Schule den neuen Mantel anziehen durfte
und ihre Mutter, sie musternd, sagte: »Ich hätte es nicht geglaubt,
aber die Leute im Geschäft haben recht. Vera braucht nun
Backfischgröße für ihre Sachen.«

		Ein Backfisch! Also schon halb und halb ein Fräulein. Wie nett
das doch klang!

		Sie war auch in der Klasse gebührend gefeiert und beglückwünscht
worden, und ihr neuer Mantel »Backfischgröße« hatte aller Mädchen
Bewunderung und bei mancher wohl auch ein wenig Neid erweckt.

		Nun erwartete sie ihre Gäste zum Nachmittagskaffee. Die zwölf
Lichter brannten hell, Blumen standen in Sträußen auf dem Tische.
Kuchen war bereitgestellt, und in einer kühlen Ecke stand noch eine
verdeckte Schüssel mit süßer Nachspeise. Das Geburtstagskind [bookmark: page45] hatte rote Wangen
und fiebrige Augen. Die Uhr tat drei gewichtige Schläge, und von
draußen herein klangen die Schläge der nahen Turmuhr, die die
Meldung ihrer kleinen Gefährtin im Zimmer bestätigten.

		Die Geladenen fanden sich pünktlich ein. Eine Viertelstunde
später waren alle, die Vera eingeladen hatte, am Kaffeetisch
versammelt. Nur Roselore Stelling fehlte noch.

		Die Mädchen musterten die Geschenke auf dem Gabentische. Neben
dem über einen Stuhl gebreiteten neuen Mantel hatte Vera noch
Taschentücher, Handschuhe, Strümpfe und Schokolade von ihren Eltern
bekommen, und die Freundinnen hatten ebenfalls Geschenke gebracht:
Eine hübsche Tasse, ein Töchterbuch und einen Karton Seife.

		»Was wird Roselore wohl schenken?« fragte Grete Taurig
neugierig. »Vielleicht auch ein Töchterbuch? Oh, das wäre
fein!«

		»Die wird natürlich wieder mit 'nem Blumentopp ankommen,« sagte
Sophie Weinrich etwas geringschätzig. »Weiter weiß sie ja
nichts.«

		»Mit 'nem Zopf kommt sie natürlich auch wieder an,« spottete
Grete. »Habt ihr heute ihre Frisur gesehen? Ein bißchen besser wird
es ja nun schon. Jetzt steckt sie den Zopf wenigstens nicht mehr so
hoch; so im Nacken sah es gar nicht übel aus.«

		»Topp und Zopp,« äffte Berthold Teuerkauf, Veras
dreizehnjähriger Bruder, den Mädchen nach. »Wißt ihr nichts
Geistreicheres für euer Gespräch? Ich werde nachher ein ›Hoch‹ auf
unsere Vera ausbringen, da werdet ihr mal alle lachen, na, und
wie!«

		[bookmark: page46] »Wenn wir
aber nicht lachen wollen?« widersprach Vera, die gar zu gern
etwas Überlegenheit über den Bruder gewonnen hätte.

		»Wollen, wollen? – Ihr werdet eben wollen müssen!« sagte
Berthold seelenruhig. »Wenn ich nun kommandiere: Das geliebte,
verehrte Festkind, es lebe … ha ha ha ha …«

		Er lachte aus vollem Halse. »Dann müßt ihr es mir alle
nachmachen und statt ›Hoch‹ zu rufen, ›Ha ha ha‹ mit
einstimmen!«

		»Du bist verrückt!« sagte Vera und tippte sich an die Stirn. Da
wandte sich Berthold gekränkt ab.

		»Vielleicht läßt sich Roselore wieder von Pitt abholen, wie
damals beim Schulfest,« meinte Grete. »Oh, das wäre ulkig!«

		»Du, das war anders,« korrigierte Vera die Freundin. »Der kleine
Bruder hatte darauf bestanden, daß er unseren Reigen mit ansehen
dürfe, und da er nicht allein kommen konnte, kam er in Pitts
Begleitung.«

		»Warum hast du den kleinen Taddy nicht mit eingeladen?« fragte
Sophie. »Er ist doch ein reizender kleiner Bengel!«

		»Aber er ißt zu viel!« sagte Vera offenherzig. »Du ahnst nicht,
wieviel Kuchen der kleine Mann verzehren kann. Und Pitt hätte
zuletzt auch noch eine Portion davon bekommen müssen. Da wären wir
vielleicht zu kurz gekommen.«

		»Himmel, wie knauserig!« dachte Grete Taurig und lächelte
überlegen. Ihr Vater war Restaurateur, da kam es auf ein paar
Scheiben Kuchen mehr oder weniger nicht an. Ihre Mutter buk alle
Sonntage Kuchen.

		[bookmark: page47] Jetzt kam
Roselore. Plötzlich stand sie im Zimmer, man hatte das Klingeln gar
nicht gehört, und Berthold hatte sie eingelassen. Aber war das denn
wirklich Roselore mit dem Topf und dem Zopf, die man erwartet
hatte? Sie sah so anders aus, so fremdartig … fast wie eine
junge Dame.

		Hübsch sah sie aus, bildhübsch! Ein neues Kleid trug sie, dessen
zartes Blau wundervoll zu ihrem schwarzen Haar paßte. Und was hatte
sie denn mit ihrem Haar gemacht? Wirklich, die Zöpfe waren weg! Ab,
ganz ab! Und wie schick geschnitten der Kopf war! Seitwärts, über
dem rechten Ohr, hielt eine helle Spange die Haarwellen zusammen.
Es war eine andere, neue Roselore, die vor ihnen stand.

		Roselore genoß mit innigem Behagen den Triumph des Augenblicks.
Graziös neigte sie den Kopf zu Vera hin, reichte ihr ein paar
herrliche Rosen, die mit einem seidenen Bande zusammengeschlungen
waren, und sagte, nachdem sie ihren Glückwunsch ausgesprochen:
»Dies Band hier ist ein Lesezeichen, Vera. Eine Indianerfrau hat es
gestickt, Mama brachte einige dieser Bänder zum Geschenk an Freunde
in der Heimat mit. Gefällt es dir?«

		Dabei bewegte sie den Kopf hin und her, wie ein Vögelchen. Sie
fühlte sich so leicht, so frei, manchmal mußte sie sich durch
Anfassen überzeugen, ob sie ihren Kopf überhaupt noch habe. Die
Last der Haarflut war manchmal unerträglich gewesen und hatte ihrer
Kopfhaltung etwas Steifes gegeben.

		»Ganz entzückend finde ich das Band!« beteuerte Vera erfreut.
»Ich danke dir vielmals, liebe Roselore! [bookmark: page48] Das ist das schönste Geschenk von
allen! Und die herrlichen Rosen! Ach, ist das nett von dir!«

		Roselore mußte zwischen Vera und Sophie Platz nehmen, und Grete
schenkte ihr Kaffee ein. Dabei platzte sie heraus: »Bubikopf …
also endlich du auch! Sag', wie ist denn das so schnell
gekommen?«

		»Ganz von selbst,« meinte Roselore. »Mit einem Male waren die
Zöpfe ab. Heute früh hatte ich nur noch einen, der linke war schon
weg. Habt ihr nichts bemerkt?«

		Nun staunten alle Roselores hübschen Kopf an.

		»Du trägst den modernsten Schnitt,« sagte Vera mit Sachkenntnis,
denn ihre Mutter war Friseuse. »Ich wollte mein Haar auch schon so
haben, aber es muß erst noch wachsen, ehe man es so schneiden kann.
Nicht wahr, Rose, du bleibst doch, bis meine Mutter heimkommt? Sie
macht heute eine Brautfrisur. Sie muß deinen Kopf sehen,
unbedingt!«

		»Holt dich euer Pitt nicht ab?« erkundigte sich Sophie.

		Roselore wurde verlegen. »Ich wollte es nicht haben. Aber Taddy
soll mir entgegengehen, und da geht natürlich Pitt mit ihm.«

		Nun war das Geplauder und Geplapper im Gange. Roselore fühlte
sich frei und sicher werden, das Gefühl der Minderwertigkeit, das
sie im Kreise der anderen Mädchen so oft empfunden hatte, war von
ihr abgeglitten. Sie trieben aber keine Allotria, trotzdem sie oft
allein und ohne die Aussicht eines Erwachsenen waren. Ernsthaft und
wichtig behandelten sie die Modefragen, die
Versetzungsmöglichkeiten in der Schule zum Herbst, und auch die
Frage, ob es wohl unbedingt nötig sei, daß [bookmark: page49] ein Mädel immer unter den Augen
der Mutter sich bewege. Roselore hatte doch so lange Zeit ohne ihre
Mutter gelebt und war dennoch ein tüchtiger Mensch geworden.

		»Ich hab's erst gestern abend erfahren müssen, daß ich so etwas
noch längst nicht bin!« sagte Roselore kleinlaut.

		Nun wollten sie wissen, was sie damit meine, aber sie schämte
sich, davon zu sprechen. Und Sophie lenkte schon auf das Thema der
Selbsterziehung der Jugend ein … als Berthold die Türe aufriß
und hereinpolterte:

		»Jetzt wird erst einmal gelacht, verstanden! Lange Gesichter
werden heute nicht geduldet, denn es ist Gefahr vorhanden, daß bei
der Lustigkeit, die euch heute in die Beine fährt, leicht auf
herabhängende Gesichter getreten wird. Stimmt lieber mit mir in den
Ruf ein: Das geliebte Geburtstagskind, es soll leben. …
Hahaha! – Hahaha – und zum dritten Male: Hahahaha!«

		»Er ist ein Rüpel!« sagte Vera, aber sie wurde von dem Lachen
der anderen angesteckt. Die Mädel sprangen von den Sitzen auf, und
während Berthold am Klavier Platz nahm und etwas vorspielte, das
»Jazz-Musik« sein sollte, hüpften sie munter im Zimmer herum.

		Um sieben Uhr brach Roselore auf, wie ihr die Mutter gesagt
hatte. Frau Teuerkauf hatte tatsächlich den Schnitt von Roselores
Haar sehr kleidsam gefunden und ihrer Tochter versprochen, daß sie
es ebenso bekommen werde. Grete und Sophie begleiteten Roselore ein
Stück Weges, trafen Taddy mit Pitt, die vor einem Laden mit
Süßigkeiten standen und begehrlich durch die Scheiben blickten.
Vera hatte für Taddy eine [bookmark: page50] Tüte Kuchen mitgegeben, und das war der
Magnet, der ihn und seinen Begleiter von dem Ladenfenster löste.
Sonst wäre es Roselore gewiß nicht leicht geworden, sie zum
Weitergehen zu bewegen. –

		Roselore fühlte sich erfrischt und beglückt an diesem Abend. Sie
meinte, noch niemals einen so schönen Tag erlebt zu haben. Ihr
neues Kleidchen, das die Mutter ihr genäht hatte, machte ihr
Freude, und erst ihr Haar! Sie hatte heute in keiner Weise den
anderen nachgestanden.

		Der Abend war schwül. Selbst jetzt, nach Sonnenuntergang, war
kein Nachlassen der Hitze zu spüren. Feuchte Dünste lagen in der
Lust, es war Regen zu erwarten, aber die Wolken gaben ihre Last
nicht her. –

		Roselore hatte ihr Kleid abgelegt und trat auf den Balkon
hinaus, um die Blumen zu begießen. Da fiel ihr Blick auf den großen
Topf voll schwarzer, fetter Erde, in den sie damals die Knollen der
Blume versenkt hatte, die man in Übersee »Menschenaugen«
nannte.

		Mitleidig blickte sie darauf nieder. Kein grüner Schimmer war zu
sehen, kein Hälmchen sproßte, kein Keim trieb auf zur Höhe.
»Wunderblume von Übersee .. du bist gewiß ganz tot,« dachte sie
traurig.

		Vater und Mutter waren ausgegangen, um in einem nahen Parke noch
frische Luft zu genießen. Taddy lag in seinem Bettchen und schlief.
Pitt stand auf dem Treppenflur vor seiner Kammer, putzte Stiefel
und sang dazu eine schwermütige, langgezogene Weise halblaut vor
sich hin. »Das klingt wie Heimweh,« dachte Roselore. Ach ja, sie
wußte auch, was Heimweh ist. Zuweilen packte sie heiße Sehnsucht
nach Biesenthal, nach der Großmutter und nach Tante Loni, nach
ihren Freundinnen, [bookmark: page51] vor allem nach der lustigen Liesel. Die kamen
alle so selten einmal in die Stadt; und seit drei Wochen war
Roselore auch nicht nach Biesenthal gefahren. Die Mutter wollte das
Fahrgeld sparen. »Nun kommen ja bald die Ferien,« sagte sie. »Dann
kannst du ein paar Wochen zur Großmutter hinaus, wenn du
magst!«

		Ob Roselore mochte! Sie freute sich schon unbändig darauf. –
Da … nun sang Pitt wieder. Roselore kannte die Weise, ihre
Mutter summte das Lied zuweilen vor sich hin. Auch den Text dazu
wußte sie schon auswendig:

		Nun senkt sich Schlummer leis

Hernieder auf die Erde,

Daß nach des Tages Glüh'n

Sie neu belebet werde.

		Und leise, lieblich tönt

Das Wiegenlied der Nacht,

Als hätt' der Mutter Sang

Ihr Kind zur Ruh' gebracht.

		Ein Vöglein lockt das and're

Zum Nest mit bangem »Piep!«

Ach, sagte doch auch jemand

Zu mir: »Ich hab' dich lieb!«

		Roselore mußte lächeln. Warum summte Pitt dieses Lied? Sehnte er
sich nach Liebe?

		Aber gleich darauf dachte sie nicht mehr an Pitt, nicht mehr an
ihre Mutter, nicht an Vater und Brüderlein, und nicht mehr an die
Freundinnen. Traumhaft zogen bunte Bilder durch ihre Gedanken.
Zauberhaft schöne Länder, die sie niemals gesehen hatte, schwebten
an ihr [bookmark: page52]
vorüber. Vielleicht hatte ihre Mutter einmal davon erzählt, sie
beschrieben, Roselore besann sich nicht mehr. Träumend sank sie auf
ihr Bett und schlief bald darauf ein. Draußen rauschte linder Regen
nieder, sie hörte es nicht, so fest schlief sie. –

		Als Roselore erwachte, war es ihr, als ob sie tagelang
geschlafen hätte. Sie fühlte sich aber sogleich frisch und munter,
sprang aus dem Bett, kleidete sich an und trat auf den Balkon
hinaus, den die ersten Strahlen der Morgensonne mit mildem Scheine
begrüßten. Es war starker Regen über Nacht gefallen;
feinrieselnder, warmer Regen, dessen Spuren noch auf den Blättern
und auf den Blumengesichtern glänzten. War es nicht, als wenn alle
Blumen ihr lächelnd den Guten-Morgen-Gruß boten?

		Roselore wollte schon wieder in die Küche zurücktreten, um ihre
Kleidung zu vervollständigen, – da fiel ihr Blick auf den großen
Blumentopf mit den drei Knollen aus Übersee.

		Was war da geschehen? Da keimte und sproßte es ja ganz dick und
saftig! Die grünlich-violetten Schäfte der Pflanze drängten sich
zum Lichte wie ungeduldige Kinder bei Schulende, wenn jedes zuerst
draußen sein möchte. Roselore preßte die Hände aufs Herz und stieß
einen Jubellaut aus. Dann stürmte sie ins Zimmer, wo Vater und
Mutter beim Frühstück saßen.

		»Ich hab' Drillinge,« rief sie in toller Freude.

		Das Ehepaar fuhr auf; aber Frau Stelling wußte sogleich, was
Roselore meinte. Niemals war sie so überselig wie jetzt, wenn es
nicht ihre Blumen waren, die ihr Freude machten. Sie begriff, daß
sich da draußen [bookmark: page53] auf dem Balkon über Nacht ein Wunder
vollzogen haben müsse.

		Sie trat hinter der voraneilenden Roselore in die Küche, ihr
Gatte folgte neugierig nach.

		Pitt stand in der Türe zum Balkon. Er hatte die Hände wie in
Andacht über dem Herzen gekreuzt, seine dunklen Augen leuchteten
wie in Verklärung.

		»Conchita,« flüsterte er, »Conchita …«

		»Ach, die Knollen kommen ja wirklich!« sagte Herr Stelling
überrascht. »Na, da gratulier' ich dir, Mädel! Du hast eine
glückliche Hand, wie man zu sagen pflegt. Alle drei Knollen sind
erwacht! – Aber, Pitt, was hast du denn nur? Schaut doch, wie der
Kerl sich freut!«

		»Conchita,« wiederholte der Boy noch einmal.

		»Ah so, nun verstehe ich,« sagte Herr Stelling. »Die Pflanze
heißt bei euch Conchita. Zu deutsch also Menschenauge, was?«

		Pitt schüttelte den Kopf.

		»Nein, nicht Auge, sondern …,« er zeigte mit der Hand gen
Osten, »Sonne, Schein von Sonne. Auge von Menschen nicht immer sein
voll Sonne. Sein oft böse und tückisch. Schein von Sonne immer
schön und gut.«

		»Ja, du hast recht,« sagte Frau Stelling und nickte Pitt zu.
»Wollte der Himmel, daß beides immer dieselbe Bedeutung hätte:
Sonnenschein und Menschenauge!«

		Roselore flog der Mutter schluchzend um den Hals. »Ich freue
mich ja so!« stammelte sie überselig.

		»Das kannst du auch mit Recht, mein Mädel!« meinte der Vater.
»Doch jetzt heißt es für uns beide: die [bookmark: page54] Pflicht ruft. Mach' dich
fertig zur Schule, sonst kommst du zu spät.«

		Es war gut, daß Roselore heute keine langen Zöpfe mehr
einzuflechten hatte, sonst wäre sie wirklich zu spät zur Schule
gekommen.

		Hochbeglückt erzählte sie dann in der Klasse von ihrem Erlebnis,
der Lehrer, Herr Dorn, sah das Mädel wohlwollend an.

		»Wir kommen einmal zur Blumenschau zu dir, Roselore …,«
sagte er. »Versuche nicht, den Topf umherzutragen; die Pflanzen
lieben das nicht. Laß diese Conchita – von der ich übrigens noch
niemals gehört habe, es scheint eine fremde Blumenprinzessin zu
sein – laß sie dort, wo sie jetzt steht, und warte das Weitere
ab … und versäume das Begießen nicht.«

		Roselore fühlte, wie ein heftiges Erschrecken durch ihre Glieder
fuhr. Das Begießen! Wer sollte wohl dafür sorgen, wenn die Ferien
kamen und sie bei der Großmutter in Biesenthal weilte? Der Mutter,
der Vielgeplagten, konnte sie doch nicht auch noch diese Last
aufbürden!

		Diese Sorge beeinträchtigte ihre Freude, das Mädel wurde
niedergeschlagen und nachdenklich. »Wie mache ich das nur am
besten?« dachte sie in einem fort.

		Gegen Abend, als der Vater von der Arbeit heimgekommen war,
wurde Roselore von dieser quälenden Sorge um ihre Blumen
befreit.

		Herr Stelling sah sein Mädel freundlich und bittend an und
meinte: »Du bist ein verständiges Mädel, Roserl, und ich weiß, daß
du ein liebevolles, opferfreudiges Herz im Leibe hast.«

		[bookmark: page55]
Erwartungsvoll sah Roselore zum Vater auf. Was kam nun wohl weiter?
»Papa macht immer so geheimnisvolle Einleitungen,« dachte sie
ungeduldig und ein wenig bange im Herzen.

		»Ja, Kind, schau' dir 'mal unsere Mammy an. Sieht sie nicht
recht blaß und angegriffen aus? Nicht wahr, du findest das auch.
Und du wirst auch schon, wenn du dich im Spiegel siehst,
festgestellt haben, daß du wie ein kleiner Landjunker bist, so
drall und rund. Kein Wunder auch, fünf Jahre Landluft! Nun höre
mal. Sobald deine Schulferien beginnen, schicken wir Mammy mit
Taddy zur Großmama nach Biesenthal, und du bleibst hier und
versorgst die Wohnung und kochst für mich, oder auch Pitt.«

		»Nein, nein! Pitt darf nichts anrühren!« rief Roselore entsetzt.
»Ich mach' alles viel lieber allein. Ich kann gut kochen, Papa! Ich
weiß alles!«

		»Pitt soll mit zur Omama!« rief Taddy dazwischen. »Ich muß Pitt
haben.«

		»Na gut,« entschied der Vater, »mag Pitt mit nach Biesenthal
fahren. Er kann vielleicht der Mutter helfen, kann Gänse
hüten.«

		»Na, die werden einen schönen Schreck kriegen vor dem
Schwarzen!« lachte Roselore hell auf.

		Frau Stelling lächelte müde, aber erfreut.

		»Es ist mir recht so,« sagte sie, »Pitt wird mir die Aufsicht
über Taddy abnehmen, so kann ich mich besser ausruhen und pflegen.
– Du wirst also während unserer Abwesenheit ganz allein und
selbständig haushalten, Roselore! Wie glücklich bin ich, daß ich
dich habe! Du bist mein liebes, verständiges, herziges Mädel.«

		[bookmark: page56] »Wir
zwei werden schon gut miteinander fertig werden, was, Roserl?«
meinte Herr Stelling und zog sein Mädel an sich. »Ich hab' dich
schon oft beobachtet, wenn du herumhantiertest. Die ganze Mutter!
Und des Sonntags besuchen wir unsere Gesellschaft da in Biesenthal.
Hei, das wird fein!«

		»Und wie fein das sein wird!« jubelte Roselore und sprang
vergnügt im Zimmer herum. –

	
		
		5.

		Die Sommerferien waren gekommen. In hellen
Scharen verließen die Schulkinder und das Lehrpersonal, verließ Alt
und Jung, Groß und Klein, die Städte und suchte ein grünes
Plätzchen im Freien auf; in Waldesnähe, auf dem Lande, in den
Bergen und an der See. Vera Teuerkauf war mit einer Ferienkolonie
an die Ostsee geschickt worden, Grete Taurig war zu Verwandten
gereist, die in Schlesien ein Gut besaßen. Sophie Weinrich weilte
im Harz, wo ein Onkel von ihr an einem schönen Fleckchen eine
Fremdenpension eröffnet hatte und das gewandte Nichtchen zur Hilfe
gut brauchen konnte.

		Im Hause in der Schivelbeinerstraße war es still geworden, keine
lärmende Kinderschar tobte mehr auf dem Hofe herum. Meister Fleck
arbeitete bei offenem Fenster und freute sich an dem blühenden
Beete seiner Wohnung gegenüber, wo Roselore schöne Geranien
gepflanzt hatte, die herrlich gediehen. Im vierten Stock malte
Edith Winter wie immer fleißig an ihren Blumenbildern, zu denen ihr
Roselore unermüdlich die herrlichsten Modelle herbeitrug. Aber
Ediths Wangen wurden [bookmark: page57] dabei immer blasser und ihre Augen immer
größer und leuchtender.

		»Sie hat die Auszehrung!« sagte Frau Genovev' mitleidig.
Roselore wußte es besser: die Sehnsucht war es, die an dem blonden
Mädchen zehrte, die Sehnsucht nach der freien, grünen Natur da
draußen, vielleicht nach hohen Bergen, wo Edelweiß blühte und
Enzian, oder auch nach dunklen, unbekannten Wäldern, fern fern von
hier, wo keines Menschen Fuß hingekommen war und wo die Conchita
wuchs und blühte in den herrlichsten Exemplaren.

		Ach, die Wunderblume von Übersee! Sie war für Roselore ein
rechtes Sorgenkind. Manchmal schien es, als wolle sie nicht
weiterleben, und ein anderes Mal konnte man fast erschrecken vor
der wilden, ungezähmten Lebenslust, die ihr Wachstum emportrieb.
Die Stauden hatten jetzt schon beinahe den oberen Rand des
Balkongitters erreicht. –

		Frau Stelling war mit Taddy und Pitt zur Großmutter gefahren.
Tante Loni, die Lehrerin, hatte eine Wanderung durch das
Riesengebirge unternommen. Roselore verrichtete ihr Amt als
Hausmütterchen getreulich. Nur eines war ihr nicht recht und nicht
angenehm dabei: Überall, wo sie sich sehen ließ, fragte man nach
dem schwarzen Pitt.

		Eines Tages war Pitt mit Taddy spazierengegangen, und der Weg
führte sie an einem Feldrain entlang, wo Gänse weideten. Eng
aneinander gedrückt, wollten die beiden vorüberschleichen, denn
sowohl für Taddy wie für Pitt waren diese Vögel ein fremder und
ungewohnter Anblick. Aber kaum hatte sie eines der Tiere erblickt,
als es mit gespreizten Flügeln auf Pitt [bookmark: page58] losging. Die übrige Schar
folgte dem Beispiel der Anführerin, und so tat der unglückliche
Pitt sein Bestes, was er konnte, und wandte sich zur Flucht. An dem
laut heulenden Taddy vorbei schoß die wütende Gänseschar, bis er
einige wohlgezielte Schnabelhiebe in seine nackten, schwarzen Beine
davongetragen hatte. Dann kehrten sie, laut schnatternd, zu ihrem
Weideplatze zurück.

		»Weiße Vögel sein schwarze Teufel!« klagte Pitt, als ihm Frau
Stelling mitleidig und tröstend seine Wunden verband.

		»Wir werden zur Strafe nächstens eine von den Gänsen
schlachten!« versuchte sie ihn zu beschwichtigen.

		Da rollte Pitt seine großen Augen wild und voll Entsetzen.

		»Schlachten! Aber nicht ich, Mammy, nein, nein … ich haben
große Angst vor solche Tiere!«

		»Nun, das brauchst du ja auch nicht. Das Schlachten wird
Grand-Mammy schon selber besorgen. Aber mitessen wirst du dann
sicher, denn ihr Fleisch schmeckt sehr schön.«

		»Nein, nein, ich nicht essen solche weiße böse Tiere …«
wehrte sich Pitt. »Wie heißen sie, Mammy?«

		»Gänse nennt man sie, und ein einzelnes Tier heißt eine Gans. Es
sind Vögel.«

		»Keine richtigen Vögel sind das, Mammy, denn sie nicht können
fliegen. Oh, eine Gans mit ihre zwei Beine kann schneller laufen
als ein Elefant im Urwald mit vier Beine!«

		Roselore wollte sich totlachen, als die dieses Erlebnis bei dem
sonntäglichen Besuche in Biesenthal erfuhr. Dreimal wurde es ihr
berichtet: zuerst von Taddy, dann von Pitt, und zuletzt von ihrer
Mutter. Und zum ersten [bookmark: page59] Male fühlte sie Dankbarkeit gegen Pitt, weil
er den Gänsebraten nicht anrührte und ihr die Mutter deshalb ein
Stückchen mehr davon auf den Teller legte. –

		Oh, diese sonntäglichen Fahrten zur Großmutter waren herrlich!
Dann stand jedesmal Liesel Wandler auf dem Bahnhof, winkte schon
von weitem der Freundin entgegen, und sie gingen Arm in Arm durch
die ländlichen Straßen, ganz so wie einst, und hatten einander
viel, unendlich viel zu erzählen.

		An einem solchen Sonntage war Pitt plötzlich verschwunden. Man
rief nach ihm, suchte ihn überall. Endlich fand man ihn am Ufer des
Flusses sitzend, die Füße im Wasser.

		»Was tust du denn da?« rief ihm Roselore ärgerlich zu, denn sie
hatte schon eine halbe Stunde lang vergeblich nach ihm
ausgeschaut.

		Pitt grinste sie vergnügt an.

		»Ich was zu essen für Abend fange,« sagte er.

		»Was meinst du denn, Pitt? Komm doch!«

		Pitt zog seine Füße aus dem Wasser. Da hing an jeder seiner
großen Zehen ein Krebs.

		Roselore schrie auf. »Um Himmels willen, Pitt, das muß ja
unendlich weh tun!«

		Er löste mit voller Seelenruhe die Krebse von seinen Füßen,
schob sie in ein Netz, in dem es schon lustig von solchen Tieren
kribbelte und zappelte, und sagte, den Blick zu Roselore
hebend:

		»Mammy wird freuen über billiges Essen. Hab nix Geld
gebraucht.«

		Und er humpelte summend hinter Roselore her.

		Sie mußte lächeln, ein wenig zärtliche Rührung regte sich in
ihrem Herzen. »Wie ein treuer Hund hat [bookmark: page60] er mich angeschaut,« dachte sie. »Ja,
er ist ein guter Kerl!« –

		Daheim ging es wie am Schnürchen. Wenn morgens der Vater
gefrühstückt hatte und abgedampft war, brachte Roselore die Zimmer
in Ordnung, besorgte ihre Blumen, machte die kleinen täglichen
Einkäufe und ging dann zu Edith Winter, um ihr bei der Arbeit
zuzusehen. Dabei plauderten sie, und Roselore lernte von Edith viel
Neues. Edith hatte eine gute Schule besucht und war eine fleißige
Schülerin gewesen. So vertiefte sich in Roselore das, was sie
bereits gelernt hatte, und das Neue, was sie von Edith hörte,
bereitete sie für späteres Lernen vor. Am häufigsten sprachen sie
von der weiten Welt, von fremden Ländern, schönen Gegenden. Edith
wäre gar zu gern einmal nach dem Süden gereist. Aber woher sollten
ihr die Mittel dazu beschert werden?

		»Sie müßten ein Stipendium erhalten,« meinte Roselore. »Aber wie
kommt man dazu? Ich weiß nicht Bescheid.«

		»Ich höre zu gern von Übersee erzählen,« setzte sie dann wie in
Gedanken hinzu. »Wenn mein Vater noch einmal hinüber muß, will er
mich mitnehmen, und Mammy kann dann zu Hause bleiben.«

		»Ja, ach ja,« mischte sich Frau Winter seufzend ein. »Wäre ich
damals zu meinem Onkel gezogen, als er mich aufforderte, dann
ständen wir jetzt wohl besser da als heute.«

		»Sie haben nichts wieder von Ihren Verwandten gehört?« fragte
Roselore.

		»Kein Wort. – Man scheint mich vergessen zu haben, und ich weiß
den jetzigen Aufenthalt gar nicht. Denn sie [bookmark: page61] werden den Wohnort gewiß
inzwischen gewechselt haben, auch da drüben gab es unruhige Zeiten,
die alles in Bewegung setzten. – Vielleicht sind sie auch längst
tot.« –

		»Erzähle mir noch einmal von der toten Stadt, der ›Città morta‹,« bat Roselore ihren Vater, als sie
abends beisammen waren. Sie hatten einen kleinen Spaziergang
gemacht, Roselore war dem Vater entgegengegangen, und sie hatten
den Weg in den Park eingeschlagen, hoffend, hier unter den grünen
Bäumen Erquickung und frischere Luft zu finden. Denn es war wieder
ein überaus heißer und schwüler Tag.

		»Was soll ich dir noch davon erzählen!« sagte der Vater. »Du
hast es ja schon so oft gehört. Vielleicht finden Forscher dort
unter den Trümmern noch interessante Dinge, dann werden die
Zeitungen darüber berichten, und du kannst es lesen.«

		Roselore hatte bis jetzt noch nicht viel Begehr nach
Zeitunglesen verspürt. Jetzt aber blickte sie den Vater neugierig
an.

		»Steht denn so etwas auch in der Zeitung? Ich wußte es noch gar
nicht,« fragte sie.

		»Es kommt alles hinein, was die Menschheit interessiert,«
entgegnete Herr Stelling lässig.

		»Auch das von der ›toten Stadt‹?«

		»Nun, in der amerikanischen Zeitung, die ich seit meiner
Rückkehr von drüben hierher nachgeschickt bekomme, wird eine Kunde
darüber sicher zu finden sein.«

		»Dann werde ich einmal gut aufpassen, Papa, und deine
amerikanische Zeitung lesen!« sagte Roselore erfreut.

		»Ja, tu' das nur, mein Kind.«

		[bookmark: page62] Sie
wanderten heim. Müde und schläfrig gingen sie in der mit Dünsten
gefüllten Stadtluft dahin, und das Mädel dachte sehnsüchtig an das
hübsche Häuschen der Großmutter in Biesenthal, das mitten in den
Wiesen und Feldern lag und von den Winden umstrichen wurde. Das war
im Sommer ganz herrlich. Im Winter freilich, wenn alles verschneit
und vereist dalag und der kalte Wind um das Haus pfiff, war es
minder behaglich dort.

		In der Nacht vermochte Roselore keinen festen Schlaf zu finden.
Unruhig warf sie sich von einer Seite auf die andere, so daß das
Ruhebett, auf dem sie lag, in allen Fugen bebte. Sie meinte
zuweilen einen feinen, wundersamen Duft zu verspüren, ganz ähnlich
dem Heliotrop, und doch viel zarter. Und wie komisch das war: immer
hatte sie das Gefühl, als wenn jemand sie anblicke, als wenn von
irgendwoher ein Auge auf sie gerichtet sei.

		Aber sie war zu träge, um aufzustehen und nach der Ursache von
alledem zu forschen. Als dann der Morgen dämmerte, schlief sie
endlich fest ein.

		Sie schreckte aus ihrem Schlummer erst auf, als der Vater Lärm
schlug und zur Küchentür hineinrief:

		»Holla, kleine Haustochter, wo bleibt heute unser Morgenkaffee
mit den frischen Semmeln? Es ist schon acht Uhr!«

		Acht Uhr! Roselore sprang auf die Füße. Zu dieser Zeit begann
sonst die Schule. Na, da hatte sie es aber gründlich
verschlafen.

		»Entschuldige, Papa,« rief sie zurück. »Jetzt soll es aber mit
affenartiger Geschwindigkeit vor sich gehen!«

		[bookmark: page63] »Na,
dann mach' rasch, Kind!« rief er zurück. »Ich werde unterdessen
meine Zeitung lesen.«

		Roselore kleidete sich blitzschnell an, Strümpfe und Schuhe ließ
sie vorerst beiseite, da sie sich erinnerte, in dem rechten
Strumpfe gestern ein Löchlein bemerkt zu haben. Das mußte nachher
sogleich gestopft werden. Sie zündete das Gas an, setzte Wasser
auf, tat Kaffee in die Mühle und wollte sich eben niederhocken, um
die Kaffeebohnen zu mahlen …, da fiel ihr Blick durch den
offenen Spalt der Balkontür hinaus und begegnete … ja, was war
denn das? – Zwischen den grünen, fleischigen Blättern der Conchita
lugte ja ein Menschenauge hervor! Ein richtiges Menschenauge!

		Die Kaffeemühle in der einen Hand, mit der anderen sich an die
Stirne fassend, eilte Roselore auf den Balkon hinaus.

		Ja, sie hatte sich nicht getäuscht. Ihre Conchita blühte. Hell
und weit geöffnet war der Kelch der Blume, die ihr von drinnen so
unheimlich und seltsam erschienen war. Jetzt, bei genauerer
Betrachtung, dünkte sie diese erste Blüte an dem Knollengewächs
nicht fremdartiger wie jede andere Blume. Sie hatten ja alle einen
eigentümlichen Zauber an sich, diese Kinder Floras: diese zarten,
samtartigen Blütenblätter, der Kelch mit dem Geheimnis der
Staubgefäße und Stempel, der zierliche, fadenzarte Stiel, auf dem
eine Blüte sich in die Höhe hob. »Menschenauge« hatten die
Eingeborenen die Blume genannt, oder Conchita – Sonnenschein. Bei
einer Fernwirkung mochte diese Bezeichnung zutreffend erscheinen,
denn die Form der Blüte war mandelartig wie der Schnitt des
Menschenauges, die Blumenblätter von einem wunderschönen Rot, und
der Kelch dunkel [bookmark: page64] gefärbt. Auch schien ein zartes Leuchten von
der Blume auszugehen. Roselore wußte schon seit langem, daß es
phosphoreszierende Pflanzen gab, und sie wunderte sich daher über
den leuchtenden Schimmer der Blume nicht allzusehr. Viel größer als
ihr Staunen war ihre Freude.

		Aber nun vernahm sie ein heftig klapperndes Geräusch in der
Küche. Das Kaffeewasser kochte, und der Deckel sprang, durch den
Dampfdruck getrieben, auf und nieder. Hurtig also den Kaffee
gemahlen, damit der Vater seinen Morgentrank bekam.

		In fünf Minuten war alles vollendet, der herzhafte Duft des
Kaffees durchdrang die Wohnung und entlockte dem in der Stube
harrenden Herrn Stelling ein lautes, behagliches »Ah!«

		»Du wirst nachher noch einmal ›ah‹ sagen, wenn du erst sehen
wirst, was sich über Nacht hier ereignet hat!« dachte Roselore
frohlockend. Schnell entschlossen rückte sie ein Tischchen vor die
Balkontüre, belegte es zierlich mit einem geblümten Deckchen,
stellte hübsche Tassen hin, Brötchen, Butter und Milch, füllte den
gebrühten Kaffee in die Kanne und trat dann ins Zimmer. Sie schob
ihren Arm unter den des Vaters und sagte mit schelmischer
Feierlichkeit:

		»Ich lade dich ein, in Gesellschaft der Conchita heute den
Kaffee einzunehmen, denn sie hat ihr Auge erschlossen.«

		»Was?« Herr Stelling sprang wie elektrisiert auf. »Mädel, ist
das wahr?«

		»Überzeuge dich selbst, Papa, und stärke dich bei dem
wundersamen Anblick dieser Blume ›Menschenauge‹ durch ein Schälchen
duftenden Mokka.«

		[bookmark: page65] Mit ein
paar langen Schritten war Herr Stelling an der Balkontür.

		Und Roselore hatte recht geahnt; zum zweiten Male klang an
diesem Morgen von seinen Lippen ein »Ah!«, aber dieses Mal noch
viel freudiger als vorher.

		»Es ist ein Wunder,« sagte er dann, die Finger ineinanderfügend.
»Mädel, beherzige das wohl: Aus den dürren, trockenen Knollen
sproßte neues Leben auf … hier im fremden Himmelsstriche, fern
von der Heimat! Nur durch die Kraft … ja … was ist das
für eine geheimnisvolle Kraft, die das kleine Küken aus dem Ei
treibt und den Schmetterling aus der Verpuppung und diese
wundersame Blüte aus der dürren Knolle! Das ist das Leben und Weben
im All, Kind, jenes geheimnisvolle Fluidum, das wir nimmer
begreifen, höchstens zu ahnen vermögen!«

		Roselore war ganz erschrocken über die Erregung, in die ihr
Vater geraten war. Noch niemals hatte er so seltene, tiefsinnige
Worte zu ihr gesprochen. Das klang ganz so wie ein Vortrag in der
Schule, wenn einmal etwas Besonderes los war. Aber ihr praktischer
Sinn verankerte sich nicht in gänzlichem Staunen und
schwärmerischer Bewunderung, sondern sie fragte nun schnell und
auch ihrerseits erregt:

		»Was soll ich nun tun, Papa, damit die schöne Blume nicht
Schaden leidet? Soll sie in der Sonne stehen oder im Schatten? Muß
ich sie reichlicher mit Wasser tränken, und darf ich überhaupt mit
kaltem Wasser begießen? Papa, lieber Papa, ich möchte doch so gern,
daß die Blume bleibt und nicht verwelkt!«

		»Laß alles ganz so, wie du es bisher getan hast,« gab Herr
Stelling zur Antwort. »Du siehst ja, daß unsere [bookmark: page66] Wunderblume damit
zufrieden war und dir ihre Dankbarkeit damit zu erkennen gibt, daß
sie blühte. Aber von allzulanger Dauer wird ihre Pracht und
Schönheit nicht sein. Alles, was geworden, ist der Vergänglichkeit
unterworfen. Auch deine Conchita wird sterben müssen, wie jede
Kreatur es muß.«

		»Schade!« sagte Roselore bedauernd.

		Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, in die
Betrachtung der seltsamen Blume vertieft, die einen feinen, süßen
Duft ausströmte. Dann sagte Roselore plötzlich:

		»Ich werde Edith Winter bitten, die Conchita zu malen.«

		»Willst du etwa den schweren Blumentopf vier Treppen
hinauftragen und ebenso zurück?« neckte Herr Stelling. »Kind, du
bist doch keine Athletin!«

		»Edith muß eben zu uns kommen und die Blume hier malen,«
entgegnete Roselore froh. »Pass' auf, Papa, das tut sie.«

		»Ei, da bin ich doch neugierig darauf!« gab der Vater lachend
zurück. –

		Gar zu gern hätte Roselore nun alle ihre Freundinnen
zusammengerufen und ihnen die seltene Blume gezeigt, aber sie waren
ja allesamt unterwegs, in alle Winde zerstreut. Aber Frau Stelling
kam am nächsten Tage, um sich die Blume anzusehen. Daß sie in der
Hauptsache Besorgungen in die Stadt geführt hatten, verriet sie
ihrem Mädel nicht. Und Roselore wiederum war zu Edith Winter
herübergesprungen:

		»Fräulein Edith, meine Blume blüht!«

		Edith Winter war gerade eifrig an einem Kornblumenstrauß [bookmark: page67] beschäftigt und
sah gar nicht von ihrer Arbeit auf.

		»Fräulein Edith, ich wollte Sie bitten, die Conchita zu
malen!«

		»Willst du sie denn vom Stocke abschneiden?« fragte die Malerin
zurück.

		»Aber, Fräulein Edith, wie können Sie das nur sagen! Dann würde
die Conchita ja verwelken! Nein, Sie müssen zu mir heraufkommen, um
die Blume zu malen!«

		»Jetzt gleich?« fragte Edith Winter neckend.

		»Na, sobald als möglich! Man weiß ja nicht, wie sie morgen
aussehen wird. Papa hat gesagt, in den Tropen lebt alles viel
schneller als bei uns im gemäßigten Klima. Solche Blumen wären
oftmals nur das Märchen von einer Nacht.«

		Jetzt wurde Edith interessiert, sie wandte den Kopf zu Roselore
hin.

		»Ist die Blume schön?« fragte sie.

		»Wundervoll! Ein richtiges Märchenwunder ist sie, Fräulein
Edith! Ihre Farben sind ein wundersames Rot in verschiedenen
Tönungen. Ihr Kelch ist tiefblau und geheimnisvoll, und wenn es
dunkel ist, strömt die Blume einen lichten Glanz aus.«

		»Schön, liebe Roselore,« sagte Edith Winter. »Ich werde kommen,
um deine Blume zu malen.«

		»Wann?« fragte das Mädel erregt.

		»Heute nachmittag.«

		Roselore klatschte in die Hände, sie war ganz aufgeregt.

		Sie eilte wieder in die Wohnung und verrichtete ihre Arbeiten,
so schnell sie vermochte, um nur recht oft bei [bookmark: page68] der Blume verweilen zu können.
Diese entfaltete sich immer herrlicher. Ihre Farben wurden immer
satter, die Form der Blütenblätter immer eigenartiger, und sie
wuchs auch in die Breite. Jetzt erkannte man auch in der Nähe, daß
sie einem Menschenauge ähnelte. Nur der Duft, der ihr entströmte,
wurde in der Mittagshitze überstark, fast unerträglich, so daß
Roselore die Balkontür schließen mußte.

	
		
		6.

		Edith Winter fand sich am Nachmittag zum Malen
ein, wie sie es versprochen hatte. Ihr Kornblumenstrauß war
vollendet und auch sehr schön geraten, aber man hatte ihr nicht
viel für die Zeichnung bezahlt, weil Kornblumen kein apartes Sujet
wären. Sie erzählte das ihrer kleinen Freundin Roselore, während
sie ihr Malgerät auspackte, und seufzte dabei vernehmlich.

		Roselore wies lachend auf ihre Conchita.

		»Von diesem Sujet dort werden die Leute nicht sagen können, daß
es alltäglich sei,« meinte sie. »Oh, Edith, wie würde ich mich
freuen, wenn Sie viel, recht viel Geld dafür bekämen!«

		Edith sagte nichts darauf. Sie hatte sich ihren Arbeitsplatz
zurechtgemacht und betrachtete nun die Blume mit prüfendem
Malerblick.

		»Es wird eine Orchideen-Abart sein,« meinte sie. »Aber du hast
recht, Roselore, es ist ein selten schönes Exemplar. Hoffentlich
gelingt es mir, den Reiz der Farben und Formen auf dem Papier
festzuhalten.«

		Sie begann zu malen.

		[bookmark: page69] Der
Duft der Blume hatte wieder nachgelassen, und auch ihre Farben
schienen sich zu verändern. Da legte Edith den Pinsel hin und stand
auf. »Fertig!«

		Nun wagte es Roselore, auf das Blatt zu sehen.

		Wirklich! Es war Edith gelungen, den Zauber der Wunderblume auf
dem Papier wiederzugeben.

		Das Bild war wirklich selten schön. –

		Edith lehnte den Karton mit dem Blumenbilde gegen die Wand, und
nun genossen die beiden Mädchen gemeinsam den Anblick der
Conchita …

		Es war mittlerweile Spätnachmittag geworden; langsam sank die
Dämmerung hernieder, die Schatten wurden länger; endlich verließ
der letzte Sonnenstrahl den engen Hof und folgte den Brüdern, die
schon weitergewandert waren. Schnell nahm die Dämmerung zu, Wolken
kamen am Himmel dahergezogen, und mit einem Male wurde es fast ganz
finster.

		Da brach ein wundersames Leuchten aus den Blättern der Blume. So
sanft und lieblich, wie milder Sonnenschein. Es war, als wenn die
Conchita rufen wollte: »Hier bin ich, verfehlt mich nicht, kommt,
um meine Schönheit zu bewundern!«

		»Sie ist wirklich herrlich!« sagte Edith mit aufrichtiger
Bewunderung.

		»Und Ihr Bild ist es nicht minder!« gab Roselore ebenso zurück.
–

		Als sie voneinander schieden, fühlten sie beide, daß sie sich
ganz nahe gekommen waren, wie zwei Schwestern. Eine gemeinsame
Freude hatte ihre Herzen zusammengeschlossen. –

		Noch einen ganzen Tag stand die Blüte der Conchita in ihrer
Pracht da; aber gleich nachdem Frau Stelling [bookmark: page70] sie bewundert hatte und wieder
gegangen war, schien ihr Reiz zu vergehen. Sie schien matt zu
werden, ihre Farben schienen zu verbleichen, ihr Duft wurde scharf
und unangenehm.

		»Daran ist die große Hitze schuld,« sagte sich Roselore. »Über
Nacht wird sie sich wieder erholen. Arme Blume, es ist ein
Unterschied, ob du zwischen den Bäumen des Urwaldes blühst oder
zwischen den Hofmauern einer mit üblen Dünsten erfüllten Straße!«
Roselore freute sich aber, daß Meister Fleck die Treppen nicht
gescheut hatte und am Vormittag zu ihr hinaufgestiegen war, um sich
die Blume anzusehen.

		In wortlosem Staunen schaute er die Conchita an und schüttelte
nur immer den Kopf. »Sowas, nee, sowas!« war alles, was ihm über
die Lippen kam. Aber Roselore war zufrieden mit diesem Lob aus dem
Munde ihres alten Freundes.

		Es war schon spät abends, als Roselore nochmals zu ihrem
Pflegling aus Übersee hinaustrat.

		»Auf Wiedersehen, Conchita!« sagte sie zärtlich. »Ich bin müde,
und du bist es sicher ebenfalls. Wir wollen schlafen gehen. Gute
Nacht!«

		Dann schloß sie die Tür, wie es ihr der Vater befohlen hatte,
denn er befürchtete, daß der Duft der Blume dem Mädel schaden
könne. –

		Während der Nacht brach ein heftiges Gewitter aus. Blitze
zuckten wie feurige Schlangen durch die schwarze Nacht, Donner zog
mit lautem Dröhnen und Grollen am Himmel dahin, und Regenfluten
prasselten hernieder. Herr Stelling war aufgestanden und hatte
Licht angezündet, Roselore saß bei ihm, sie fürchtete sich, bei dem
Unwetter allein in der Küche zu bleiben. »Meine [bookmark: page71] arme Conchita!« sagte sie
in einem fort. »Gibt es in den Tropen auch solch böses Wetter,
Papa?«

		»Da ist es viel, viel schlimmer, Kind,« belehrte er sie.

		»Und es regnet dort ebenso wie hier?«

		»Noch viel ärger, Kind.«

		»Na, dann wird sie es wohl überstehen!« dachte Roselore
getröstet.

		Bis gegen Morgen tobte das Unwetter; aber dann wurde die Luft so
klar und erfrischend, daß Herr Stelling die Lust anwandelte, einen
Morgenspaziergang zu machen, ehe er in den Dienst ging. Er
arbeitete in wechselnder Schicht, so daß er öfters erst in der
Mittagsstunde beginnen mußte.

		Roselore aber war so schläfrig, daß sie auf dem Sofa, wo sie mit
dem Vater gesessen hatte, einschlief. Herr Stelling wollte sein
Kind nicht aus dem Schlummer erschrecken, darum ließ er Roselore
dort, wo sie gerade war. –

		Und das Mädel schlief und schlief. –

		Als sie erwachte, war es heller Tag. Die Sonne schien ins
Zimmer; der Vater war noch nicht zurückgekehrt. Munter und hurtig
eilte das Mädel in die Küche, um fürs Frühstück zu sorgen, denn der
Vater mußte ja nun jeden Augenblick kommen.

		Sie war in solcher Eile, daß sie an ihre Wunderblume erst
dachte, als das Frühstück fertig war. Gerade zur richtigen Zeit,
denn sie hörte den Vater heimkehren, hörte, wie er die Tür
aufschloß.

		Sie wollte dem Vater entgegeneilen. »Nein,« dachte sie. »Erst
schnell der Conchita guten Morgen sagen!«

		Und sie schaute hinaus auf den Balkon.

		[bookmark: page72] Aber
was war geschehen! – Entsetzt wich das Mädel zurück. Die herrliche
Blume »Menschenauge« war verschwunden. Die üppigen grünen Blätter
in zähen, klebrigen Brei verwandelt. Die Blume … ein wenig
Schleim, weiter nichts. Und wie eklig sie jetzt roch.

		»Papa!« tönte des Mädels Ruf laut und jammernd. »Papa … nun
ist alle Herrlichkeit dahin!«

		Herr Stelling eilte herzu, um die Weinende aufzufangen, die sich
schluchzend an seine Brust warf.

		»Ich dachte es mir!« sagte er. »Solche Pracht ist allzusehr der
Vergänglichkeit preisgegeben. Auch ohne das Gewitter hätte deine
Blume nicht länger gelebt. Das hilft nun nichts, Kind, du mußt dich
drein schicken. Laß dich von deinen anderen Blumen trösten, die dem
Wetter besser standgehalten haben.«

		Er zog sein Taschenmesser heraus, schnitt die ganze Staude dicht
über der Erde ab, schlug alles in Papier ein und umschnürte es.
»Ich nehme es mit hinaus« sagte er. »Ich werde es im Freien draußen
eingraben. Hier würde es uns die Luft verpesten.« Er barg das
Päckchen in einer alten Blechschachtel, die er fest verschloß. »So,
nun riecht man nichts mehr.«

		»Und das andere, was wird damit?« fragte Roselore scheu und
weinend.

		»Die Knollen grabe ich dir aus, Roselore. Es werden sich neue
daran gebildet haben. Wir lassen sie an der Sonne trocknen und
bewahren sie auf. Vielleicht hast du im nächsten Jahre wieder Glück
damit.«

		»Im nächsten Jahre!« sagte Roselore seufzend. »So lange!«

		»Die Zeit vergeht schnell genug,« tröstete der Vater.

		[bookmark: page73] Noch
stundenlang zuckte das Weinen um Roselores blassen Mund. Sie
trauerte ehrlichen Herzens um die verlorene Conchita.

		Als sie dann in den Hof ging, um nachzusehen, wie die Geranien
in dem kleinen Beete das Unwetter überstanden hatte, fühlte sie ihr
Leid beim Anblick der in frischer Pracht leuchtenden roten Blüten
wieder so heftig werden, daß sie meinte, ihr Herz müsse
zerspringen, wenn sie sich nicht aussprechen konnte. Edith Winter
war nicht daheim, deren Mutter stand in der Waschküche und hatte
nur Gedanken für ihre Wäsche. Aber Meister Fleck saß am offenen
Fenster und winkte Roselore zu.

		Da eilte sie zu ihm und erzählte ihm, was sich ereignet
hatte.

		»Mach' dir nischt d'raus,« tröstete er. »Das is das Fatum! – Was
kommen soll, das kommt auch.«

		Und diese schon im Übermaß gehörte Redensart des freundlichen
Hauswirts erfüllte dieses Mal ihren Zweck. Roselore sah ein, daß
nun eben nichts daran zu ändern war, und sie drückte dem Meister
die Hand.

		»Wenn Sie sagen, Herr Fleck, ›was kommen soll, das kommt auch‹,
so kann sich das noch ebensogut auf Schönes und Gutes beziehen,
nicht wahr?« fragte sie.

		»Ei freilich, mein Kind! Was kommen soll, das kommt …«

		Roselore senkte den Kopf.

		»Frau Winter hat einmal gesagt, aus allem Leid wüchse ein
Blümlein heraus, das Trost und Freude bringt,« sagte sie. »Nun kann
ich also gewiß auf eine Freude rechnen, nicht wahr, Meister
Fleck?«

		Er nickte ihr verstehend zu.

		[bookmark: page74] »Was
kommen soll … ja ja, mein Kind. Du wirst noch viel Freude in
deinem Leben haben. Verlaß dich darauf.«

		Beruhigten Herzens kehrte Roselore in die Wohnung zurück.

		Am folgenden Tage kam Edith Winter zu Roselore in die Wohnung.
Sie trug ihre große Mappe unter dem Arm, mit der sie immer in die
Stadt zu gehen pflegte, und sagte, das Mädel mit herzlicher
Teilnahme anblickend:

		»Es ist mir erzählt worden, daß du einen herben Schmerz hast
erleiden müssen, weil dein Pflegling, die Conchita, vernichtet
worden ist. Ich kann es dir nachfühlen, liebe Rose, es tut sehr,
sehr weh, wenn man sich mit einer Sache abgemüht hat und die Freude
daran einem dann sobald wieder zerstört wird.«

		Roselore schossen die Tränen in die Augen.

		»Es sollte wohl so kommen,« sagte sie, sich an Meister Flecks
altgewohnten Trostspruch erinnernd.

		»Aber vielleicht wird mir als Entschädigung dafür eine andere
Freude zuteil.«

		»Ja, so ist es auch!« sagte Edith froh und öffnete ihre Mappe.
»Ich komme, um dir das Bild der Conchita zum Geschenk zu machen.
Bitte, nimm es an, Rose! Es ist eine Kopie des Bildes, das ich hier
bei dir als Naturaufnahme gemacht habe. Das Originalbild habe ich
heute verkauft, es hat sehr gefallen. Diese Kopie aber möge dir ein
kleiner Ersatz sein für die zugrunde gegangene Wunderblume. Sieh'
doch her: schaut sie einen nicht wirklich an wie ein freundliches,
klares Auge?«

		Roselore war so überrascht von dem unerwarteten Geschenk, daß
sie zunächst gar keine Erwiderung fand. [bookmark: page75] Sie konnte Edith nur
schweigend die Hand drücken. »Wie gut Sie sind!« sagte sie endlich.
»Nein, das habe ich nicht verdient.«

		»O doch!« entgegnete Edith froh, indem sie die Malerei gegen die
Wand lehnte, so daß helles Licht darauf fiel. »Nicht wahr, du
nimmst das Bildchen gern von mir an? Es soll dich immer an deine
übergroße Freude und an deinen übergroßen Schmerz erinnern. Und es
soll dich von mir grüßen, wenn ich … nicht mehr bei dir sein
kann.«

		Diese Worte klangen so wehmütig, daß Roselore nur einen einzigen
Sinn herausklingen fühlte: Edith dachte, daß sie bald sterben
werde!

		»Fühlen Sie sich sehr krank?« fragte sie scheu.

		»Krank nicht, nur müde. So ist mir immer zumute, wenn der Sommer
auf der Höhe steht und seinem Ende zustrebt. Ich bin eine
Blumennatur, Roselore. Ich werde dereinst mit den Blumen vergehen,
vielleicht in nicht mehr allzuferner Zeit!«

		Roselore sagte heftig: »Wenn Sie alt sind, ganz alt, dann
vielleicht. Aber jetzt müssen Sie erst gesund werden, ganz kräftig
und gesund müssen Sie werden! Ich werde immer für Blumenvorlagen
für Sie sorgen, und Sie sollen eine berühmte Malerin werden und so
viel verdienen, daß Sie dann nach dem Süden reisen können, dorthin,
wo viele, viele Blumen sind!«

		Edith Winter lächelte über die Begeisterung ihrer jungen
Freundin und sagte herzlich:

		»Nun, sprechen wir mit Meister Fleck: Was kommen soll, das kommt
auch! Sollte es mir aber einmal möglich werden, nach dem Süden zu
reisen, dann nehme ich dich mit, du liebe, herzensgute Roselore!«
[bookmark: page76]
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		Noch drei Tage fehlten bis zum Schulbeginn. In
hellen Scharen strömten die Ferienreisenden wieder nach Hause. In
den Straßen bildeten die Autos und anderen Wagen ganze Reihen, und
fröhliche, braungebrannte Menschen saßen darin, von riesigen
Gepäckstücken umgeben. Auch in der Schivelbeinerstraße wurde es
wieder lebhaft, und das Haus des Schneiders Fleck erwachte aus
seinem Dornröschenschlaf. Wieder wie sonst spielten Kinder
jeglichen Alters auf dem Hofe und in den Treppenfluren, und die
Jungens versuchten ihre gestärkten Kräfte im Ringen
miteinander.

		Ein kleines Mädel kam die Treppe hinaufgeeilt, pochte an
Stellings Türe und bestellte der öffnenden Roselore, daß sie
sogleich an den Fernsprecher bei Meister Fleck kommen möchte. Ihre
Mutter habe angeläutet.

		Roselore kam eilends angelaufen. Sie hatte heute gerade
vorgehabt, ihrer Freundin Vera Teuerkauf einen Besuch abzustatten,
die ihr öfters geschrieben hatte und sicherlich viel zu erzählen
wußte. Darum hatte sich Roselore mit der Hausarbeit beeilt, auch
das Mittagessen für den Vater stand schon in der Kochkiste. In dem
kleinen Fliegenschränkchen aber stand ein prächtig geratener
Napfkuchen, den Roselore mit Hilfe Frau Winters als Überraschung
für die heimkehrende Mutter gebacken hatte.

		»Na, du kommst ja fix an,« sagte Meister Fleck, als das Mädel
bei ihm eintrat. »Ja ja, die jungen Beine!« Er sah wehmütig auf
seine zittrigen Gehwerkzeuge [bookmark: page77] nieder. »Na, nun komm mal schnell an den
Hörer. Deine Mutter hat nach dir verlangt; soll ich helfen?«

		»Ich kann doch allein abhören!« wehrte Roselore ungeduldig ab.
»Hier, Mammy, bin ich also, Roselore. Ganz recht. Was soll ich? Ach
– zu dir kommen? – Jetzt gleich? – Weshalb denn? – Ach, du lieber
Himmel – was ist mit Taddy los? – Er ist davongelaufen? –
Verschwunden? Im Walde? Von Pitts Seite weg verschwunden? – Mammy –
ich komme, ihn zu suchen! Ja ja, ich weiß dort überall gut
Bescheid. Und meine Arbeit hier habe ich fertig. Das Mittagessen
auch!! – Ich komme sofort!«

		»Mach' dir nischt d'raus,« rief Meister Fleck ihr nach. Das
übrige vernahm Roselore nicht mehr, so schnell war sie
davongeeilt.

		Während sie sich die Schuhe anzog, sich nochmals die Hände
wusch, das Haar bürstete und den Mantel umlegte, bedachte sie, was
hier zu tun noch nötig wäre. Sie mußte für den Vater ein paar
Zeilen niederschreiben, die er vorfand, wenn er nach Hause kam.
Denn vielleicht war sie bis dahin noch nicht zurück, es war ja
bereits elf Uhr. Also hurtig alles fertiggemacht!

		Sie schrieb mit eiligen Buchstaben auf einen Zettel: »Lieber
Papa! Taddy hat sich verlaufen, und ich soll ihn suchen kommen.
Mammy hat soeben telephoniert. Na, ich werde ihn schon finden. Dein
Mittagessen steht in der Kochkiste, Wirsingkohl mit Kartoffeln, und
das Büchsenfleisch dazu findest Du im Fliegenschränkchen. Iß aber
bitte nicht alles auf, es soll für zweimal reichen. Nun muß ich
aber schnell fort zu Mammy, darum also Schluß und Gruß und Kuß
Deine Rose.«

		Sie trug noch das Gedeck für den Vater zum Tische, [bookmark: page78] legte den Zettel
auf den Tisch und verließ die Wohnung, die sie sorgsam
verschloß.

		Ihre Sorge um den kleinen Bruder wurde unterwegs von der Freude,
wieder nach Biesenthal fahren zu können, in den Hintergrund
gedrängt. Und gerade heute dorthin zu fahren war doppelt fein, denn
jedermann hielt sie nun sicher für eine heimkehrende
Ferienreisende. In der elektrischen Straßenbahn und auch in der
Eisenbahn fand sie bei dem regen Reisebetriebe nicht einmal einen
Sitzplatz, aber was machte das dem Mädel aus?

		Am Bahnhof in Biesenthal stand bereits, wie immer, Liesel
Wandler und wartete auf sie.

		»Wie ist das nur gekommen?« fragte Roselore die Freundin mit
einem vorwurfsvollen Blick, der deutlich sagte: »Konntest du das
nicht verhindern?«

		»Ich weiß ja auch nicht,« meinte Liesel kleinlaut. »Heute Morgen
ist dein kleiner Bruder mit Pitt fortgegangen, wie immer. Es ist
ihnen zwar verboten, in den Wald zu gehen, aber wir wissen ja aus
Rotkäppchen, daß Kinder gerade das gern tun, was verboten ist.«

		»Red' nicht solche Unwahrheiten!« schalt Roselore die Freundin
aus. »Oder bist du etwa ungehorsam?«

		»Na – wir sind doch auch keine Kinder mehr!« protzte Liesel.
»Wir sind doch Backfische!«

		»Na, und was war dann?« drängte Roselore mit etwas hochmütiger
Kopfbewegung Liesel zum Weiterreden. »Die zwei sind bis jetzt nicht
zurückgekommen?«

		»Nur Pitt. Er kam weinend angelaufen und sagte: ›Taddy nicht
sein mehr da. Hat sich verloren irgendwo, vielleicht in Wasser.
Kann nicht finden kleinen Taddy!›«

		Vor der Haustür stand Frau Stelling mit ihrer Schwiegermutter
und schloß Roselore erregt in die Arme.

		[bookmark: page79] »Ich
geh gleich weiter, Mammy!« sagte Roselore. »Doch laß Pitt mitgehen,
er soll mir zeigen, wo sie gegangen sind.«

		»Du mußt doch erst essen!« mahnte Frau Stelling.

		»Nachher, Mammy. Jetzt habe ich keine Ruhe. Gib mir ein Stück
Brot mit auf den Weg, das genügt.«

		Nun rief man nach Pitt, aber er war nicht zu finden. Endlich kam
er angetrottet. Er hatte sich aus Angst in die Hundehütte
verkrochen.

		»Komm, Pitt, wir wollen Taddy suchen,« sagte Roselore streng.
Und weil er wieder zu entwischen strebte, knöpfte sie ihren Gürtel
vom Kleide und schlang ihn durch den Gürtel des Negerjungen, so daß
sie diesen nun an einer Schlinge führte.

		»Komm mit!« befahl sie ihm.

		Nun trottete er neben ihr her.

		»Zeige mir den Weg, den du mit Taddy gegangen bist.«

		Da erhellte sich das verängstigte Gesicht des Schwarzen. »O ja,
ich weiß genau und will zeigen.«

		»Na ja,« dachte Roselore mit geheimer Angst. »Hab' ich's nicht
geahnt? Sie sind in den Wald gegangen.«

		Geradeswegs zwischen den Stämmen hin führte Pitt das junge
Mädel, immer weiter in den Wald hinein. Hätte Roselore hier nicht
so gut Bescheid gewußt und jeden Baum, jeden Strauch gekannt, so
wäre sie sicher argwöhnisch geworden. »Warum seid ihr denn hierher
gegangen?« fragte sie unfreundlich. »Es war euch doch
verboten!«

		»Taddy hat wollen Blumen suchen zu Strauß für Mammy,« entgegnete
der schwarze Bursche mit breitem Grinsen.

		[bookmark: page80] Nun
waren sie an einem moosbewachsenen Fleck angelangt, der im
Volksmunde den Namen »an der Buche« führte. Denn eine breitästige
Buche stand inmitten einer kleinen Lichtung. Hier rasteten die
Kinder des Ortes oft zu fröhlichem Spiel, und daher mochte der
Kleine den Platz schon gekannt haben. Man sah die Spuren von
Kinderfüßen und auch einen breiten, niedergedrückten Grasfleck.
»Hier habt ihr wohl gesessen und gerastet?« fragte Roselore.

		»Ja. Ich sagen zu Taddy: Weshalb weitergehen? Hier ist gut sein
unter schönem Baum!« Er wandte das lachende Gesicht dem grünen
Geäst der Buche entgegen.

		»Ah,« sagte Roselore mit einem schweren Atemzuge. »Nun verstehe
ich, wie es gekommen ist. Du hast dich hingelegt, und Taddy hat
weiter nach Blumen gesucht. Dabei bist du eingeschlafen, du
Bengel!« Sie faßte ihn an den Schultern und rüttelte ihn.

		»Nicht lange,« gestand er kläglich ein. »Nur ein klein weniges.
Zu Hause wir immer schlafen unter grüne Bäume.«

		Roselore hatte die Schultern Pitts wieder losgelassen; jetzt
legte sie ihre beiden Hände wie einen Trichter an den Mund und rief
in den Wald hinein: »Taddy! Taddy!«

		Aber kein Ruf antwortete ihr, nicht der kleinste Laut war
hörbar.

		Nach allen vier Seiten wiederholte das Mädel ihr Rufen. Aber es
blieb erfolglos.

		Sie faßte Pitt am Arm. »Nun zeige mal, daß ihr Neger schärfere
Sinne besitzt als wir Europäer. Suche nach der Spur unseres Taddy.
Such, such!« Es klang [bookmark: page81] fast so, als befehle Roselore einem
dressierten Schäferhunde.

		Und wirklich! Der Ruf »Such, such!« mußte zu den Naturlauten
gehören, die alle verstanden … Mensch sowohl als auch Tier.
Pitt brach plötzlich in die Knie, beugte den Kopf zur Erde, kroch
hin und her. »Da klein Taddy ist gelaufen!« sagte er endlich. »Ja,
das ist seine Füße.« Er stand wieder auf und ging mit tief
gesenktem Kopfe weiter in den Wald hinein.

		Roselore zögerte. Sollte sie Pitt folgen? Aber wohin hätte sie
sonst ihren Schritt wenden sollen? Es war wohl das beste für den
Augenblick. Nach Hause zurück fand sie sich bestimmt wieder, sie
konnte sich ja nach dem Stande der Sonne richten, und ihr scharfes
Ohr vernahm auch im entferntesten Waldwinkel das Rollen der
Eisenbahn.

		Voran also, Pitt nach!

		Plötzlich wendete Pitt den Kopf und sah Roselore mit
rätselhaftem Blick an.

		»Hier Taddy nicht mehr allein gewesen ist … eine Frau geht
mit ihm … da, da …«

		Roselore beugte sich etwas und erkannte nun ebenfalls, daß hier
ein weiblicher, nackter Fuß gegangen war neben den beschuhten
Füßchen ihres Brüderchens.

		Da schoß es ihr durch den Sinn: »Zigeuner werden im Walde
lagern. Bei ihnen wird Taddy zu finden sein.«

		Es kam öfters vor, daß Zigeunertrupps die Gegend durchzogen,
angeblich, um Flickarbeit zu suchen, aber wohl mehr, um zu betteln
und, wenn es ging, auch zu stehlen.

		Sie waren ungefähr zehn Minuten weitergegangen, [bookmark: page82] da schien sich Roselores
Ahnung zu bestätigen. Eine junge Frau kam ihnen entgegen;
Gesichtsfarbe, Haar und Kleidung ließen in ihr die Zigeunerin
erkennen.

		»Wo habt Ihr Euer Lager?« redete Roselore die Fremde furchtlos
an. »Wo sind Eure Kinder?«

		Das junge Weib wies mit der Hand nach einer Richtung, und
Roselore besann sich, daß sich dort eine kleine Wiese befand. Sie
wollte weitereilen, aber das junge Weib hielt sie am Mantel fest.
»Hand zeigen,« bat sie mit neugierigen, begehrlichen Blicken.

		»Na, ich danke,« dachte Roselore ungnädig. »Wenn ich ihr meine
Hand reiche, zieht mir die Person sicher den hübschen Ring vom
Finger, den mir Tante Loni geschenkt hat. – »Nein, ich kann das
allein machen,« gab sie resolut zur Antwort. »Aber ich will dir ein
schönes Band schenken.« Sie knüpfte die rote Schleife aus ihrem
Haar. »So, da hast du sie, und nun laß uns in Ruhe.«

		»Schönnes Band,« sagte die Frau. Und dann, mit dem Finger auf
Pitt zeigend: »Scheener Mann deines.«

		»Nein,« dachte Roselore, »nicht um die Welt!« Aber sie mußte
doch lachen, als sie sah, wie selig den Pitt das Lob gestimmt
hatte, daß er ein »scheener Mann« sei.

		Sie ging, von Pitt begleitet, in der gewiesenen Richtung weiter;
das junge Weib setzte seinen Streifzug durch den Wald fort. Hin und
wieder bückte sie sich, um ein Kräutlein abzupflücken und in einem
Sack zu bergen, den sie über der Schulter trug. »Na, der Tee, den
die Leute brauen, mag ja fein schmecken!« dachte Roselore und
verzog das Gesicht, denn die schmutzigen Hände der Frau sahen aus,
als wenn sie ein paar Tage lang nicht gewaschen worden wären.

		[bookmark: page83] Aber
nun trieb sie die Ungeduld voran. Ihr Herz begann wild zu schlagen.
Wenn Taddy wirklich von den Zigeunern geraubt worden war – und wie
konnte es wohl anders sein? – so würde es sicher nicht leicht sein,
ihn zurückzubekommen, wenigstens nicht sogleich. Und der arme
kleine Mann mußte dann eine Nacht bei den Zigeunern kampieren,
welch entsetzlicher Gedanke!

		Nun hatten sie die Wiese erreicht. Einige Zigeunerwagen standen
dort, Männer und Frauen liefen hin und her, seitwärts spielte ein
Rudel Kinder. Und mitten unter den schwarzhaarigen Krausköpfen ein
blondes. –

		»Taddy!« rief Roselore beseligt. »Da bist du ja!«

		Das Kind, das friedlich inmitten der anderen Kinder gesessen
hatte, wandte den Kopf, sprang auf die Füße und eilte mit einem
seligen Jubellaut – nicht auf Roselore zu, sondern zu Pitt, der den
Jungen mit seinen Armen auffing und ein paarmal in die Luft hob,
wie in größter Freude.

		»Pitt, mein Pitt!« rief das Kind.

		»Und hier ist deine Schwester Roselore,« sagte das Mädel, ihr
Brüderlein umschlingend.

		»Du kannst wieder nach Hause fahren, Rose,« meinte der kleine
Mann. »Aber ich will mit Pitt hierbleiben.«

		»Ja ja, wir beide zusammen,« sagte Pitt und zeigte seine großen,
weißen Zähne.

		»Das geht nicht,« entschied Roselore. »Du gehörst doch der Mammy
und dem Papa und auch mir. – Ich will dich zu Mammy und zu
Großmutter zurückführen. Dein schönes Bettchen daheim wartet ja auf
dich! Oder hast du hier ein noch schöneres?«

		Das half. Der Kleine liebte sein Bettchen über alles. Und der
Gedanke, mit den schmutzigen Zigeunerkindern [bookmark: page84] irgendwo, vielleicht gar in
dem häßlichen Wagen da, schlafen zu müssen, mochte ihm nicht
zusagen. Denn er ergriff jetzt die Hand seiner Schwester und
entschloß sich, heimzukehren.

		Aber sie hatten die Rechnung ohne die Zigeuner gemacht. Einige
Frauen waren herangekommen und streckten nun begehrlich ihre Hände
aus. »Schönes Kind – goldene Haare –« sagten sie.

		»Taddy ist mein Bruder, und man hat mich ausgesandt, um ihn zu
holen!« sagte Roselore beherzt. »Es war freundlich von euch, daß
ihr den kleinen Jungen zu euren Kindern geselltet, und mein Vater
wird sich gern erkenntlich dafür erweisen. Geld kann ich euch
freilich jetzt nicht geben; das ist alles, was ich besitze –« Sie
zog ihre kleine Geldtasche hervor und schüttete deren Inhalt in die
ausgebreiteten Hände einer Frau, die ihr, der besseren Kleidung
nach, die vornehmste der Bande zu sein schien. »Was habe ich sonst
noch?« fragte sie sich beklommen. Unwillkürlich griff sie nochmals
in die Manteltasche und faßte einen Beutel, in dem sich bunte
Glaskugeln, bei den Kindern »Murmeln« genannt, befanden, mit denen
sie gern im Sande spielten. Sie hatte das Säckchen für Taddy
mitgenommen, es in der Eile in ihre Tasche geschoben.

		»Hier ist etwas für die Kinder,« sagte sie und warf das
Beutelchen auf den Wiesenplan, so daß die glitzernden Kugeln
umhersprangen.

		Mit lautem Gekreisch und Jauchzen stürzte sich alles, Frauen und
Kinder, darüber, und so fand Roselore endlich den Augenblick für
gekommen, mit Taddy den beschleunigten Rückweg anzutreten.

		[bookmark: page85] Um Pitt
kümmerte sie sich weiter nicht. Der Bengel hatte sich mitten unter
die bunte, dunkelhäutige Schar gemischt und schien sich da sehr
wohl zu fühlen.

		Taddy ließ sich willig von der Hand seiner Schwester führen, das
Bewußtsein des Geborgenseins und vielleicht auch ein unsicheres
Gefühl, ungehorsam gewesen zu sein und der Mutter Kummer bereitet
zu haben, machte ihn gefügig.

		Nur einmal wagte Taddy zu fragen: »Warum kommt denn Pitt nicht
mit?«

		Ach, um ihn brauchte sich der kleine Mann wirklich nicht zu
sorgen. Roselore war soeben mit dem Brüderchen bei der großen Buche
angekommen und ließ sich von Taddy berichten, wie er mit Pitt hier
gesessen habe, dann sei Pitt aber eingeschlafen und gar nicht
wieder aufgewacht. »Da hab' ich dacht', Blumen suchen. Und dann
hab' ich mit einmal Pitt nich mehr gesehen. Der schlafte ja. Und da
kam die fremde Frau und sagte, ich will dich was zu essen geben,
und da war ich mitgelaufen durch den großen Wald bis zu den
Kindern, die alle so schmutzig sind, und –«

		»Hat man dir etwas zu essen gegeben?« fragte Roselore
argwöhnisch.

		Taddy verzog das Gesicht zum Weinen.

		»Nein, eben gar nichts. Und ich habe solchen Hunger!«

		Roselore reichte ihm das Butterbrot, das sie mitgenommen hatte,
und er verzehrte es bis auf die letzte Krume mit großem
Appetit.

		Da stand plötzlich Pitt neben ihnen.

		»Mir schien es fast, als wolltest du dort bleiben,« sagte
Roselore zu ihm. »Mir wäre das gar nicht unlieb gewesen. Warum bist
du denn dort fortgelaufen?«

		[bookmark: page86] »Oh, da
is gekommen ein Mann, hat gehabt große Peitsche. Hat Augen gemacht
ganz wild – und da bin ich fortgelaufen!«

		Roselore sprach nichts mehr mit ihm.

		Es war schon dämmriger Abend, als sie endlich in Biesenthal
einmarschierten und bei dem Hause der Großmutter Stelling
anlangten … voran Pitt, der Held. –

		Herr Stelling hatte sich, sobald er die Zeilen seiner Tochter
gelesen, auf den Weg gemacht und war soeben angekommen. Voller
Freude begrüßte er die tapfere Roselore und den ermüdeten, fast
schlafenden Taddy. Pitt aber wurde von ihm mit einer schallenden
Ohrfeige bedacht, und der schwarze Bengel zog sich heulend und in
tiefstem Gekränktsein ins Haus zurück.

		»Roselore kann die beiden letzten Tage nun bei dir bleiben,«
meinte Herr Stelling zu seiner Frau. »Ich komme dann am Sonntag
heraus und hole euch ab. Zu essen hab' ich ja, denn Roselore hat
reichlich Vorrat gekocht. Ein Hoch unserer umsichtigen Köchin!«

		Roselore war überglücklich, daß sie nun doch noch einige Tage in
Biesenthal weilen durfte, und auch ihre Mutter freute sich darüber
um so mehr, weil nun Taddy wohl behütet und betreut war. Liesel
Wandler schlug ihrer lieben Freundin für den nächsten Tag eine
kleine Bootsfahrt auf dem See mit anschließendem Picknick vor, und
Roselore, die sehr müde war, sagte teilnahmslos und schläfrig »ja«
zu dem Plane. Auch Herr Stelling blieb über Nacht draußen, er hatte
den nächsten Tag wieder bis Mittag frei und wollte die
Morgenstunden in der grünen Natur gründlich auskosten. [bookmark: page87]

	
		
		8.

		Die Schule hatte wieder begonnen.

		Braungebrannt und erfrischt waren die Kinder aus ihren Ferien
zurückgekommen, und die genossene Freiheit wollte sich dem Zwange
der Schuldisziplin zuerst gar nicht wieder fügen. Lehrer und
Lehrerinnen mußten zunächst »ein Auge zudrücken« und Nachsicht
walten lassen. Nach und nach aber ergriff der Ernst der Pflicht
wieder das Zepter und stellte die altgewohnte Ordnung aufs neue
her. –

		Roselore merkte bald, daß sie hinter den Klassengefährtinnen
zurückstand: sie war ja nicht verreist gewesen! Davon erzählte auch
ihre blasse Gesichtsfarbe, die gegen die braune Haut der anderen
Mädchen seltsam abstach. Der Klassenlehrer, Herr Dorn, schüttelte
mißbilligend den Kopf.

		»Die Ferien sind doch dazu da, daß sich die Kinder erholen!«
sagte er. »Aber bei dir, Roselore Stelling, muß man befürchten, daß
du demnächst gar krank wirst.«

		»Ich bin ganz gesund!« widersprach Roselore. »Und ich habe auch
mindestens ebensoviel erlebt wie die anderen. Schon die Sache mit
der Conchita war ein Erlebnis.«

		»Was ist denn das für eine Sache?« erkundigte sich Herr Dorn.
»Das mußt du mir genauer erzählen. In der Pause nachher, wenn ihr
auf den Hof geht, kannst du einmal zu mir kommen. Ich möchte mehr
über dein Erlebnis hören.«

		Die Mädchen machten talergroße Augen, als sich Herr Lehrer Dorn
zu Roselore Stelling gesellte und mit ihr plaudernd auf und ab
ging. Ganz wie ein Herr mit [bookmark: page88] einer Dame! Roselore war in der letzten Zeit
sehr gewachsen, nun gehörte sie zu den an Körperlänge Größten in
der Klasse. Sie hatte sich eine sichere, ruhige Haltung angeeignet,
der Bubikopf kleidete sie vorzüglich, und ihr hübsches Gesichtchen
war zwar nicht kaffeebraun gebrannt, trug aber doch eine gesunde
Tönung und wies rote, frische Wangen auf.

		Es war überhaupt auffallend, wie Lehrer Dorn die Roselore
auszeichnete! Immer hatte er sein Augenmerk auf sie gerichtet; er
fragte sie jedesmal, wenn er etwas erklärt hatte, ob sie es auch
recht verstanden hätte, er ließ die allerschönsten Gedichte von ihr
– ausgerechnet von ihr – deklamieren, obwohl es jede andere auch
brennend gern getan hätte. Und ihren Ferienaufsatz, in dem sie über
die »Wunderblume« geplaudert hatte, las er sogar selbst vor!

		»Hast du dir etwas Besonderes dabei gedacht, Roselore?« fragte
er, nachdem er die Vorlesung beendet hatte und das Heft in ihre
Hände zurückgab. »Verstehe mich recht, Kind: Hast du irgend etwas
Besonderes empfunden bei dem schnellen Aufblühen und nicht minder
schnellen Vergehen der seltsamen Blume?«

		Roselore wurde verlegen. »Was er nur jetzt immer mit mir hat!«
dachte sie unwillig. »Er soll mich doch in Ruhe lassen. Ich will
nicht so in den Vordergrund gestellt werden, ich mag das eben
nicht.«

		Und aus diesem Trotzgefühl und der Abneigung gegen die
Bevorzugung seitens des Lehrers klang ihre Antwort:

		»Ich weiß selbst nicht. Ich hab' mir schon gedacht, daß es im
Leben immer so geht wie bei der Conchita. Erst erwartet man eine
Freude und sehnt sie herbei, [bookmark: page89] und kaum sieht man seinen Wunsch erfüllt und
freut sich darüber, so welkt die Freude dahin, und das Ende ist
eklig und abschreckend. Ich mag die Conchita niemals wieder blühen
sehen!«

		»Nun, nun,« meinte Herr Dorn etwas betreten, »so arg ist es
nicht, wie du es ansiehst, mein Kind. Es handelt sich eben nur
darum, nach erlaubten Freuden zu streben, nach solchen, die
wirklich des Strebens wert sind. Was gut und edel ist, das wird
auch einen edlen und schönen Ausklang und ein schönes Ende finden.
Denke nur einmal an einen herrlichen Sonnenuntergang! Es gibt
freilich auch Freuden, die des Strebens und der Mühe nicht wert
sind, die nur die Sinne blenden, das Herz aber unbefriedigt lassen.
Bei ihnen wird der Nachgeschmack immer schal und eklig sein.«

		»So hab' ich es doch auch gemeint!« sagte Roselore und setzte
sich wieder auf ihre Schulbank nieder.

		»Kleine Roselore,« sagte Herr Dorn ein anderes Mal. »Du kleines
Blumenmütterchen!«

		Dem Mädel schoß das Rot ins Gesicht.

		»Warum nennen Sie mich so?« fragte sie heftig. »Wenn ich auch
eine Blumenfreundin bin, so brauchen Sie mich deswegen doch nicht
zu verspotten und zu hänseln. Ich bin niemals ein
›Puppenmütterchen‹ gewesen, wie Sophie Weinrich zum Beispiel, die
sogar ihre Puppen in die Schule mitbringt, damit wir die neuen
Kleider bewundern sollen, die sie gemacht hat. Aber
Blumenmütterchen, nein. Das lasse ich mir nicht gefallen.«

		»Schon gut, schon gut,« sagte Lehrer Dorn und lachte vor sich
hin.

		[bookmark: page90] Sophie
Weinrich nahm es aber Roselore sehr übel, daß sie ihren Namen
genannt und dem Lehrer das Mitbringen der Puppen verraten hatte.
Sie kündigte Roselore kurzerhand die Freundschaft.

		Vera Teuerkauf trat auf Sophies Seite, ihr folgte Gretel Taurig
alsbald nach. Das vierblättrige Kleeblatt war zerstört! Roselore
sah sich plötzlich allein stehen, und das war um so schmerzlicher,
als auch die ganze übrige Klasse nun aus ihrer Abneigung gegen
Roselore kein Hehl machte.

		Die Folgen dieses Zwistes machten sich alsbald fühlbar.

		Erstens wurde Roselore jetzt nirgends mehr eingeladen, und wenn
sie nicht ihre Freundin Edith Winter gehabt hätte, so wäre es trübe
um sie bestellt gewesen. Denn jedes junge Mädel braucht den Umgang
mit Gleichgesinnten und deren traute Gemeinschaft.

		Bald fingen einige dann an, Roselore einen Schabernack zu
spielen. Man heftete ihr einen Zettel an den Mantel mit der
Aufschrift »Frisch gestrichen«; man stopfte ihr die Schulmappe voll
Kastanien, so daß diese dann herauskollerten, wenn die
nichtsahnende Roselore die Tasche öffnete. Man versteckte ihr die
Mütze, den Schal, und sie mußte nach Schulschluß immer lange
suchen, ehe sie ihre Sachen fand. Man goß ihr das Tintenfaß
übervoll mit Tinte, oder man leerte es bis auf wenige Tropfen; eine
bot ihr ein Stück Kuchen an, das dick mit Salz bestreut war. Und
den Schulweg mußte Roselore immer allein gehen, während die anderen
in langer Reihe, lustig plaudernd, daherkamen.

		Eines Tages hatte Lehrer Dorn sehr schwierige Rechenexempel
aufgegeben. Die Mädel seufzten und [bookmark: page91] stöhnten, und einige Mutige baten, die
Hälfte der Exempel für das nächste Mal zurückzustellen.

		»Das kann ich nicht,« meinte Lehrer Dorn. »Denn wir müssen unser
Pensum bis zu den Herbstferien schaffen. Aber ich will euch etwas
versprechen: Wer sich Mühe gibt und sämtliche Rechenaufgaben
ausarbeitet, erhält von mir zur Belohnung … ein
Töchterbuch.«

		»Da brauchen wir uns doch gar nicht anzustrengen,« raunte Gretel
Taurig ihrer Nachbarin Sophie Weinrich zu. »Das Buch hat Roselore
Stelling schon in der Tasche … ich wette, daß sie es
bekommt.«

		Und Roselore bekam auch wirklich das hübsche Buch, weil sie eben
die einzige gewesen war, die alle Aufgaben ausgerechnet
hatte … wenn auch drei von den zehn Exempeln nicht richtig
waren.

		An dem Tage, wo sie das Buch nach Hause brachte, war Tante Loni,
die Lehrerin aus Biesenthal, zu Besuch gekommen.

		Roselore wies ihr das Buch vor. »Ei, von wem hast du das wohl?«
fragte sie. »Das ist ja ganz neu. Ich sah es noch bei keinem
Buchhändler.«

		»Unser Klassenlehrer, Herr Dorn, hat es mir geschenkt, weil ich
meine Rechenaufgaben gemacht habe,« sagte Roselore ohne ein Zeichen
der Freude über diese Anerkennung.

		Herr Stelling fuhr dazwischen:

		»Das begreife ich nicht! Es ist doch eine
Selbstverständlichkeit, daß ein Kind die Arbeiten erledigt, die ihm
aufgegeben worden sind. Muß es deswegen noch besonders belohnt
werden?«

		Tante Loni nahm den Kollegen mit großem Eifer in Schutz. »Du
hast 'ne Ahnung, lieber Thomas,« sprach [bookmark: page92] sie. »Wenn alle Wünsche der
Lehrer getreulich von seiten der Schüler befolgt würden, dann
hätten wir ja den Himmel auf Erden. Ich finde es sehr nett von
Herrn Dorn, daß er die Kinder zum Fleiß anspornt und sie dafür
belohnt, wenn sie willig und gern ihre Pflicht tun.«

		»Es ging ganz schnell,« sagte Roselore unwirsch. »Da war nichts
weiter dabei. Und drei Exempel hatte ich überhaupt falsch.«

		»Du wirst das Buch auch die anderen Mitschülerinnen lesen
lassen, hörst du?« gebot Herr Stelling.

		Roselore zuckte die Achseln.

		»Wer weiß, ob sie das mögen. – Die haben ja alle so viel schöne
Bücher!«

		»Wie ist Herr Dorn sonst zu dir?« erkundigte sich Tante Loni und
sah Roselore dabei ganz seltsam und dringlich an.

		»Ach … er ist ganz nett. Er soll mich nur mehr in Ruhe
lassen, das wäre mir lieber. Immerzu ruft er mich auf.«

		»Nun, wenn du deine Sache gelernt hast, so kann dir das ja nur
lieb sein!« sagte Herr Stelling.

		Niemand hatte während des Gespräches darauf geachtet, daß sich
Taddy des neuen Buches bemächtigt hatte. Und da er wohl mit
Steinchen und Bauklötzen zu spielen verstand, von der
Zerreißbarkeit der Bücher und von deren Entwertung dadurch jedoch
noch keine rechte Ahnung haben mochte, ihm außerdem auch wohl das
leise »ritze-ratz« der zerpflückten Blätter viel Spaß machte, war
binnen ganz kurzer Zeit das hübsche Buch nur noch ein Gerippe von
flatternden Blättern, die wehklagend aus dem bunten Umschlagdeckel
hervorsahen.

		[bookmark: page93] Frau
Stelling entriß dem kleinen Buben das Buch und verabfolgte ihm
einen Klaps auf die Finger. Roselore sagte lässig: »Ach, laß doch,
das hat nichts weiter auf sich.« Aber Tante Loni wurde eifrig. »Ich
schenke dir ein neues Buch, Roselore. Nein, um die Früchte deines
Fleißes soll dich niemand bringen.«

		Das Mädel dachte an die Conchita seligen Angedenkens, seufzte
ergebungsvoll und schwieg. –

		Tante Loni hielt Wort und schickte Roselore ein neues
Töchterbuch, und zwar kam es mit der Post. Und da Roselore selten
eigene Post empfing, weil das in Anbetracht ihres jugendlichen
Alters erklärlich war, freute sie sich sehr darüber und schob das
neue Buch sogleich in ihre Schulmappe, denn dort war es vor Taddys
Händen am sichersten.

		»Das hätte Tante Loni doch nicht nötig gehabt,« wunderte sich
die Mutter. »Mit dem Buche hatte es doch nicht so große Eile! Das
hätte Zeit gehabt bis zum nächsten Wiedersehen, und sie hätte das
Porto sparen können.«

		Roselore aber war froh, daß sie das Buch nun hatte. »Wer weiß,
ob Tante nach einigen Tagen noch so gebefreudig gewesen wäre!«
dachte sie. »Das Eisen muß man schmieden, solange es warm ist.«

		Es war ein trüber, regnerischer Tag. In den Klassenräumen war
schlechtes Licht, man konnte nur mühsam lesen; es war auch infolge
des dauernden Regens kühl in den Zimmern und die allgemeine
Stimmung durchaus keine rosige, zumal sich eine langweilige
Unterrichtsstunde an die andere reihte.

		Als die Pause angebrochen war, regnete es draußen so stark, daß
niemand Lust verspürte, auf den Hof zu [bookmark: page94] gehen. Mißlaunig blieben die Mädel auf
ihren Plätzen sitzen und verzehrten ihr Frühstück.

		Auch der Klassenlehrer, Herr Dorn, war im Zimmer geblieben und
hatte, nachdenklich auf und ab gehend, seine Semmel verzehrt.

		Da schien ihm plötzlich ein Gedanke zu kommen. Er putzte sich
die Hände an seinem Taschentuche ab, stieg auf das Katheder,
klopfte einmal mit dem Lineal, gebot Ruhe und sagte:

		»Roselore Stelling! – Hast du wohl zufällig das Töchterbuch bei
dir? Ich möchte euch daraus etwas vorlesen.«

		Wie froh war Roselore, daß sie von Tante Loni das Buch erhalten
und es auch gerade bei sich hatte! Himmel – – wenn sie Herrn Dorn
hätte sagen müssen, daß Taddy das Buch zerrissen hatte, ehe sie es
überhaupt gelesen! – Wie peinlich wäre das für sie gewesen!

		Sie reichte dem Lehrer das Buch mit einem artigen Knicks hin,
und er lächelte ihr freundlich Dank zu.

		Nun saßen alle gespannt aus ihren Plätzen. Sie mochten es
überaus gern, wenn Herr Dorn vorlas, und nun gar so etwas Nettes,
ohne Zweifel Lustiges! – Es wurde ganz still in der Klasse, und die
Augen aller waren nach dem Katheder gerichtet, wo Herr Dorn suchend
in dem Buche blätterte.

		Auf einmal stutzte er.

		Er klappte das Buch wieder zu, besah es von allen Seiten, schlug
es dann wieder auf, ließ den Blick sinnend auf den Seiten ruhen –
und wurde ganz rot dabei.

		Den Mädels in der Klasse wurde bange ums Herz. Was war denn mit
dem Buche los? Hatte sich Herr Dorn erschrocken? Langsam verebbte
die Röte wieder [bookmark: page95] auf seinem Gesicht und machte einem feinen
Lächeln Platz.

		»Also paßt auf, Mädels, jetzt geht's los!« sagte er, immer noch
lächelnd. Und nun las er vor, Seite auf Seite, und seine Stimme
hatte einen merkwürdig weichen, schmeichelnden Klang.

		»So könnte er bis heute abend vorlesen!« tuschelte Gretel Taurig
ihrer Nachbarin zu. »Das hört sich zu schön an.«

		Nun, das Vorlesen dauerte freilich nicht bis zum Abend, aber die
Mädel genossen dennoch die Freude, daß Herr Lehrer Dorn das Zeichen
zum Wiederbeginn des Unterrichts überhörte und, obwohl die Pause
beendet war, weiter in die nächste Unterrichtsstunde hineinlas – –
gerade bis in die Mitte der langweiligen deutschen Grammatikstunde
hinein.

		Dann klappte er das Buch zu, stieg vom Katheder und gab Roselore
das Buch zurück.

		»Ist das das nämliche Buch, welches ich dir gegeben habe?«
fragte er.

		Roselore bekam einen roten Kopf. O weh, nun kam es doch heraus!
Was sollte sie tun? Lügen mochte sie nicht. Aber in ihre Augen
stiegen Tränen.

		»Ach, Herr Lehrer, seien Sie nur nicht böse,« bat sie. »Meine
Tante Loni hat mir dieses Buch geschickt, weil unser Taddy das
andere entzweigemacht hat. Das tat ihr so leid, und sie schenkte
mir heute früh ein neues.«

		Sie sah mit ihren großen, dunklen Augen zu ihm auf, und da er
sie ebenfalls ansah, ohne etwas zu sagen, senkte sie ihren Blick
wieder. Die anderen Mädel fingen an zu kichern.

		[bookmark: page96] Da gab
sich Herr Dorn einen Ruck, lächelte Roselore freundlich an und
sagte: »Es ist gut, Roselore. Du meintest doch die Tante Lehrerin,
nicht wahr? Fräulein Leontine Stelling in Biesenthal?«

		»Ja, die ist es,« gab das Mädel erstaunt zur Antwort und fühlte
sich auf einmal ganz hochgeehrt, weil nun die gesamte Klasse gehört
hatte, daß sie eine Lehrerin zur Tante hatte, und daß Herr Dorn
diese Tante kannte.

		Der Rest des Schulunterrichts verlief in altgewohnter Weise.
Vera Teuerkauf drängelte sich beim Fortgehen an Roselore heran und
sagte: »Du, Rose, leih' mir das Buch, sobald du es ausgelesen
hast.«

		»Ja, gewiß sehr gern,« entgegnete Roselore und war erfreut, Vera
nun als Freundin wiedergewonnen zu haben.

	
		
		9.

		Man kann sich wohl vorstellen, daß Roselore nun
begierig war, das Buch selbst zu lesen und nachzuprüfen, weshalb
Herr Dorn so rot geworden war, als er die Seiten aufschlug.
Roselore setzte sich also daheim sogleich nieder und begann zu
lesen.

		Am nächsten Morgen steckte sie eine Postkarte an Tante Loni in
den Briefkasten, auf der sie sich für das Buch bedankte, wie es
sich ja eben gehörte. Dazu schrieb sie weiter: »Unser Klassenlehrer
hat uns gestern daraus vorgelesen. Die halbe deutsche
Grammatikstunde war damit auf einmal futsch. Das war aber
fein!«

		Als an diesem Tage Roselore wieder in dem Buche las, begegnete
ihr etwas Merkwürdiges: gerade in der [bookmark: page97] [bookmark: page98] [bookmark: page99] Mitte des Buches, dort, wo Herr Dorn so lange
hingeschaut und rot geworden war. – Zwischen den Blättern lag ein
winziges Sträußchen kleiner weißer Blumen, wie sie auf dem Kamm des
Riesengebirges wachsen. Es war getrocknet und mit einem blauen
Seidenfaden zusammengebunden. Und ein kleiner Zettel klebte daran
wie ein winziges Fähnchen. – Auf dem Zettel stand von Herrn Dorn
geschrieben – – ja, Roselore hätte einen Eid drauf leisten können,
daß es Herrn Dorns Handschrift war:

		[image: .]
Zwischen den Blättern lag ein Sträußchen, ein
kleiner Zettel klebte daran wie ein winziges Fähnchen.



		»Zur freundlichen Erinnerung an die Schneekoppen-Wanderung am
27. Juli 1928.«

		Ein heller Juchzer entfuhr Roselore. »Juhuh! Tante Loni war in
den Ferien im Riesengebirge gewesen, und Herr Lehrer Dorn
ebenfalls! Und sie waren beide zur Schneekoppe hinaufgewandert. Und
da hatte Herr Dorn der Tante Loni das kleine Sträußchen
Berganemonen gepflückt und den Zettel dazu geschrieben!«

		Sie aber hatte das allerliebste Andenken zwischen die Seiten des
Buches gelegt, das sie gewiß während der Reise gelesen hatte, und
es dann ganz vergessen.

		Und nun hatte Herr Dorn das Sträußchen mit seinem Zettel daran
unverhofft wiedergesehen! – War das aber ulkig!

		Doch, weshalb war Herr Dorn so rot geworden? Hatte er sich
darüber geärgert, daß Tante Loni vergessen hatte, die Blumen aus
dem Buche zu nehmen? Oh, Herr Lehrer – – da sehen Sie ja an einem
Beispiel: auch Lehrer können einmal vergeßlich sein!

		»Ich möchte am nächsten Sonntag nach Biesenthal!« sagte Roselore
bei Tisch. »Ich möchte Tante Loni besuchen.«

		[bookmark: page100] Die
Mutter widersprach und sagte heftiger, als es sonst ihre Art war:
»Daraus wird nichts. Tante Loni kann dich am nächsten Sonntag nicht
brauchen.«

		»Was ist denn los?« fragte Roselore, die sich nicht so leicht
einschüchtern ließ. »Hat sie etwa eine Lehrerkonferenz?«

		Herr Stelling blickte von seiner Zeitung auf und sah sein Mädel
an – und lächelte.

		»Ja, du hast recht, Kind, Tante Loni hat am Sonntag eine
wichtige Konferenz und will nicht gestört sein.«

		Auch Frau Stelling lächelte, strich ihrem Mädel über das dunkle
Haar und sagte tröstend: »Vielleicht fahren wir am darauffolgenden
Sonntag alle zusammen zu Tante Loni, oder sie kommt zu uns.«

		So rätselhaft wie diese Stunde war für Roselore der Verlauf der
ganzen Woche.

		Sie hatte das kleine Anemonensträußchen aus dem Buche genommen
und in einem weißen Kästchen aufbewahrt; denn da sie Vera das Buch
zu leihen versprochen hatte, brauchte doch niemand anderes auf das
nette Sträußchen mit dem Zettel daran zu blicken. Aber da trat Herr
Dorn zu ihr und sagte:

		»Roselore – – kannst du mir das Buch, aus dem ich neulich
vorlas, noch einmal geben?«

		»Vera hat es jetzt!« platzte das Mädel heraus.

		Herr Dorn ging zu Vera Teuerkauf und sagte leise zu ihr: »Gib
mir, bitte, das Buch einmal her, das Roselore dir geliehen hat. Ich
– – habe neulich aus Versehen ein Zeichen darin liegen lassen.«

		Vera beeilte sich, ihm das Buch zu reichen. Er blätterte darin,
schüttelte es am Deckel, daß die Blätter durcheinander flogen; –
Roselore sah es deutlich, [bookmark: page101] obwohl er der Klasse den Rücken gewandt hatte
und am Katheder stand.

		»Aha!« dachte sie fröhlich. »Jetzt will er seinen Zettel
wiederhaben! – Oh, mein verehrter Herr Lehrer Dorn – da habe ich
schon dafür gesorgt, daß den Zettel kein fremdes Auge sieht!« – Sie
wagte es aber nicht, ihm das zu sagen, und neigte wie schuldbewußt
den Kopf, als Herr Dorn an Vera das Buch zurückgab.

		Sie fühlte, wie sein Blick sekundenlang auf ihr ruhte, aber sie
hob den Kopf nicht und sah nicht auf.

		Und wieder einige Tage später – – die nächste Woche war
angebrochen – – da kam Herr Lehrer Dorn in die Wohnung in der
Schivelbeinerstraße und verlangte Herrn Stelling zu sprechen.

		Roselore wurde es angst ums Herz. Was wollte ihr Klassenlehrer
bei ihrem Vater? – Wollte er sich über sie beklagen? – Aber weshalb
dann? – Sie hatte doch nichts Unrechtes getan! – Ganz ängstlich
stand das Mädel in der Küche und versuchte etwas von dem zu
erlauschen, was drin im Zimmer gesprochen wurde, aber vergeblich.
Die beiden Männer redeten sehr leise. Dann ging die Mutter hinein,
und nun wurde es drin lebhafter, Roselore hörte die Mutter sogar
lachen.

		Dazwischen klingelte es draußen; Pitt und Taddy kamen von ihrem
Spaziergange zurück. Und gleich darauf öffnete der Vater die Türe
zum Zimmer, und alle drei Großen traten in die Küche, voran Herr
Lehrer Dorn.

		»Ach, wie reizend sieht es hier aus!« sagte er, indem er sich
wohlgefällig umblickte. – Und Herr Stelling meinte, Roselore bei
den Schultern heranschiebend:

		»Ja, für Ordnung im Hause sorgt unsere Kleine hier!«

		[bookmark: page102] Herr
Dorn reichte Roselore die Hand, und sie machte einen schönen,
artigen Knicks vor ihm. Ihre Augen lachten ihn fröhlich an, denn
das Lob des Vaters hatte ihr wohlgetan.

		»Und hier ist unser Bub',« sagte die Mutter nun, indem sie Taddy
vor sich hinstellte.

		»Ach, du lieber Himmel – ich hätte ihm sollen vorher noch
schnell die Nase putzen!« dachte Roselore verzweifelt.

		»Das hab' ich ganz vergessen! –« Beherzt trat sie vor und holte
das Versäumte nach.

		Da lachten die drei Großen, als wenn sie einen mächtigen Spaß
erlebt hätten.

		»Und der schwarze Junge dort ist Ihre Wunderblume von Übersee?«
scherzte Herr Dorn.

		Wie war's nur möglich, daß Roselore plötzlich vorlaut wurde und
keck dazwischenfuhr:

		»Na, eine Blume ist der Pitt gerade nicht, wenn man auch sein
Wunder an ihm erleben kann!«

		Nun lachten die drei Großen wiederum, diesmal sehr laut und sehr
herzlich. Herr Dorn aber trat zu Roselore, faßte ihre Hand und
sagte:

		»Kleine, liebe Roselore – – sei immer so munter und fröhlich zu
dem neuen Onkel Dorn, wie heute! – Dann wird er sich sehr
freuen!«

		»Ach, du liebe Zeit!« dachte das Mädel verwirrt. »Was soll das
nun wieder heißen? Nun nennt er sich gar Onkel Dorn? Wie bei
kleinen Kindern, wo sogar der Arzt, der wehtun muß, der Onkel
Doktor ist!«

		Und nun fiel ihr auch das kleine getrocknete Blumengebinde aus
dem Buche ein.

		[bookmark: page103] »Herr
Lehrer Dorn,« sagte sie mit feierlicher Wichtigkeit, »ich hab' was
gefunden … was Sie sicher interessieren wird! – Darf ich es
Ihnen gleich einmal zeigen?«

		»Jetzt nicht!« fuhr Herr Stelling dazwischen. »Jetzt nimm bitte
mal deinen ganzen Verstandskasten zusammen und überlege dir
blitzschnell, was du zu Herrn Dorn sagen wirst, wenn ich dir
anvertraue, daß er sich mit meiner Schwester, deiner lieben Tante
Loni, verlobt hat und in vier bis sechs Wochen Hochzeit sein
soll.«

		Ein gewaltiger, freudiger Schreck durchfuhr Roselore, und
nebenbei glitt ein ganz kleiner, leiser Ärger durch ihr Herz. »Das
hätte ich doch ahnen können, ich Schaf!« dachte sie. »Was rede ich
nun am besten?«

		Schnell entschlossen trat sie vor, machte wieder einen schönen
Knicks und sagte mit ein wenig wankender Stimme:

		»Herzlich willkommen!«

		»So ist's recht!« meinte Herr Dorn, zog das Mädel an sich, legte
den Arm um ihre Schulter und küßte Roselore auf die Wange. »Daß ich
dir herzlich willkommen bin als dein neuer Onkel, hat mich am
allermeisten gefreut,« sprach er.

		Nun kam auch Taddy an die Reihe und mußte dem neuen Onkel ein
Händchen geben. Herr Dorn hob den kleinen Bengel zu sich in die
Höhe und küßte ihn ebenfalls, wogegen sich Taddy strampelnd wehrte.
Doch die Anrede »Onkel Dorn« schien ihm sogleich geläufig zu sein;
nur klang es sehr komisch aus seinem Munde, denn da er das »r« noch
nicht richtig aussprechen [bookmark: page104] konnte und auch das »k ihm noch nicht gut
gelingen wollte, sagte er immer »Ontel Doan …«

		Nun gingen sie alle ins Zimmer zurück, nur Pitt blieb in der
Küche und bekam die Weisung, Messer und Gabeln blank zu putzen. Er
tat das immer sehr gern, mit äußerst ernsthafter und wichtiger
Miene, und er sah in der großen blauen Küchenschürze, die er sich
bei solchen Verrichtungen immer vorband, äußerst drollig aus.

		Im Zimmer besprachen Stellings mit dem neuen Schwager nun
allerhand Dinge, die, wie es Roselore dünkte, recht uninteressant
und unwichtig waren. Sie hätte viel lieber gehört, wo Herr Dorn
Tante Loni kennengelernt hatte. Aber darüber wurde gar nicht
geredet; Roselores Eltern schienen es ganz selbstverständlich zu
finden, daß die beiden sich heiraten wollten. Auch zu der Übergabe
ihres Fundes aus dem Buche fand Roselore jetzt keine passende
Gelegenheit mehr.

		Und darum saß sie still und ehrbar bei den Großen und ließ ihre
eigenen Gedanken spazierengehen.

		»Unsere Hochzeit soll hier in der Stadt gefeiert werden,« sagte
Herr Dorn. »Ich beabsichtige, dazu einige meiner Herren Kollegen
mit ihren Familien einzuladen, denen ich die Fahrt nach Biesenthal
nicht zumuten kann, namentlich jetzt nicht in der nahenden Herbst-
und Winterzeit. Loni möchte freilich lieber dort in Biesenthal eine
ländliche Hochzeit haben, schon ihrer Schulkinder wegen, die sicher
recht enttäuscht sein werden, wenn sie ihrer geliebten und
geschätzten Lehrerin keine Ovationen darbringen können. Nun,
Roselore, was meinst du wohl dazu?«

		[bookmark: page105]
Roselore sagte etwas ungnädig: »Die Kinder in Biesenthal sind ja
alle viel zu dämlich dazu.«

		Herr Stelling fuhr auf. »Was sprichst du da? Du bist wohl ganz
aus dem Häuschen?«

		Doch Roselore ließ sich nicht von ihrer Meinung abbringen und
sagte gelassen:

		»Na, die Mädels und Jungens in Biesenthal wissen doch gar nicht
mal, was Ovationen ist. Die denken, das ist etwas zu essen.«

		»Aha, Kampf den Fremdwörtern!« sagte Herr Dorn lachend. »Da hab'
ich etwas falsch gemacht als deutscher Lehrer. Vielleicht weiß
unsere Roselore selber noch nicht einmal, was ›Ovationen‹ sind,
obwohl sie nun schon ein halbes Jahr lang in der Stadt lebt.«

		Roselore widersprach und meinte. »Ich weiß es. Das ist, wenn die
Leute ›Hoch‹ rufen. Aber wenn Tante Loni nicht in Biesenthal
Hochzeit feiert, so kann sie ja dort ein Abschiedsfest geben, bei
dem dann alle Kinder dabei sind.«

		Herr Dorn meinte etwas verlegen:

		»Abschiedsfeste zu feiern, ist es noch nicht an der Zeit, denn
deine Tante Loni muß auch als meine Frau weiterhin ihren Dienst als
Lehrerin versehen. Mein Einkommen ist ja noch nicht so hoch
bemessen, daß ich ihr ein standesgemäßes Leben bieten könnte. Sie
ist ja auch noch jung und würde nur ungern jetzt schon ihre
Lehrtätigkeit aufgeben.«

		Roselore preßte vor Staunen die Hände an den Mund.

		»Dann wird Tante Loni jeden Tag von hier nach Biesenthal fahren
müssen, oder Sie müßten von Biesenthal hierher zur Schule!« sagte
sie.

		[bookmark: page106] »Ach,
mein liebes Kind, du merkst bereits, welcher Art die Sorgen sind,
die uns beschäftigen!« sprach Herr Dorn. »Es wird wohl das
Richtigste sein, wenn wir uns als Ehepaar eine Wohnung suchen, die
in der Mitte zwischen den beiden Endpolen unserer Schulen gelegen
ist. Dann hat jedes von uns einen gleich weiten Weg.«

		Roselore dachte noch lange über diese Antwort nach. »Die beiden
Endpole … ja, wo ist nun der Nordpol, und wo ist der Südpol?
Das müssen Sie mir noch erklären. Aber soviel weiß ich: in
Biesenthal ist der Nordpol sicher nicht. Dann eher hier, denn wir
fangen jetzt schon an zu frieren, wenn wir in der Klasse sitzen.
Hoffentlich wird dort nun bald geheizt. In Biesenthal aber ist es
niemals ganz richtig kalt, denn dort ist immer Sonne, immer!«

		Am nächsten Sonntag war das Brautpaar bei Stellings. Man war nur
im engsten Familienkreise beisammen, es gab Kuchen, Kaffee mit
Sahne dazu, und abends warmes Abendbrot. Es war ein sehr
gemütlicher, schöner Tag.

		Nun fand auch Roselore endlich die Gelegenheit, ihr
Berganemonensträußchen wieder herauszurücken, und es entspann sich
um dessen Besitz zwischen dem Brautpaar ein zärtlicher Zank. Tante
Loni meinte, es sei ihr Eigentum, und Herr Dorn sagte, sie hätten
sich seiner zwar entäußert, aber er habe es gefunden. Schließlich
wollten sie es Roselore zum Geschenk machen, aber die mochte es
nicht haben, denn sie wußte nicht, was sie damit anfangen
sollte.

		So nahm es dann Tante Loni an sich und barg es in ihrem
Handtäschchen.

		[bookmark: page107] »Habt
ihr euch denn eigentlich schon früher gekannt?« wagte Roselore die
Tante zu fragen.

		»Ach, Kind, weißt du das denn noch nicht?« meinte die Tante.
»Wir lernten uns ja kennen … durch dich!«

		»Durch mich?« fragte das Mädel erstaunt.

		»Nun ja! Als du eingeschult werden solltest, setzte ich mich mit
deinem Klassenlehrer, Egon Dorn, in Verbindung und orientierte ihn
über deine Fähigkeiten. Das glaubte ich meiner kleinen lieben
Nichte, meiner fleißigen Schülerin, schuldig zu sein. Aus dieser
Zeit rührt unsere Bekanntschaft her.«

		Roselore war ein wenig enttäuscht. Wie trocken klang das alles.
Und sie hatte gehofft, ein Märchen zu hören, das Wirklichkeit war:
etwa so wie im Dornröschen oder bei Schneewittchen oder beim
Aschenbrödel, wo der Prinz seine Braut erringen mußte und endlich
heimführte.

		So fand sich Roselore mit der Wirklichkeit ab, und als letzter
Rest blieb nur noch die Enttäuschung in ihr zurück, daß die Tante
in so trockener Weise davon gesprochen hatte.

		Das sagte auch Roselore ihrer Mammy, als sie am Abend mit ihr
allein war. Herr Stelling hatte das Brautpaar begleitet, und Taddy
schlief bereits.

		»Sie hat sich freilich recht nüchtern ausgedrückt!« meinte Frau
Stelling. »Aber sie ist nun einmal so, sie sieht das Leben mit
nüchternen Augen an. Nun hör' zu. Zweierlei Aufgaben stehen uns nun
bevor: Einmal das Fest der Schulkinder in Biesenthal, und dann die
Huldigung der Klasse unseres Herrn Dorn. – Für dich habe ich zum
Hochzeitsfeste schon einen netten Vortrag: Die Rose am Dorn.«

		[bookmark: page108] »Ach,
Mammy,« bat Roselore. »Das möchte ich lieber nicht aufsagen. – Herr
Dorn ist so sehr gut, an dem sticht sich niemand. – Ich werde dazu
schon etwas Nettes finden, Edith Winter hat ein Buch, in dem solche
Vorträge zu finden sind. Aber für das Klassenfest weiß ich etwas
Feines! Ich habe doch einmal ein Märchen geschrieben: Die Blumen
aller Jahreszeiten. Das geb' ich einer von den Großen in der ersten
Klasse, Inge Holten heißt sie, die kann so wundervoll dichten. Mit
der zusammen werde ich etwas Feines ausdenken.«

		»Das wäre mir sehr recht!« meinte Frau Stelling erfreut. »Und
wie soll es in Biesenthal werden?«

		»Ach, Mammy,« meinte Roselore und machte eine abwinkende Geste
mit der Hand. »Die Kinder in Biesenthal sind nicht sehr zu haben
für Gedichte lernen und aufsagen. Da soll Tante Loni einfach ein
Schulfest veranstalten mit recht viel Kuchen und Kaffee oder
Schokolade, und abends einen Fackelzug mit Papierlaternen. Das wäre
am besten.«

		»Die Idee sagt mir ebenfalls zu, wir wollen sie mit Großmutter
Stelling besprechen!« beendete die Mutter das Gespräch und erhob
sich. »Sprich also zunächst einmal mit Inge Holten in der ersten
Klasse, und zwar gleich morgen.«

		Aber Inge Holten lehnte es ab, das Spiel zu dichten. Sie sagte,
sie hätte genug mit ihren Schulaufgaben zu tun.

		Da wandte sich Roselore an Edith Winter. Und hier fand sie
freundliches Entgegenkommen. Edith erklärte sich bereit, nach
Roselores Ideen ein hübsches Blumen-Festspiel vorzubereiten. [bookmark: page109]
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		Im Verlaufe all dieser Ereignisse war Roselore
von ihrem Interesse für die »tote Stadt« und die »Conchita«
abgekommen und hatte die amerikanischen Zeitungen, die ihr Vater
regelmäßig zugeschickt bekam, achtlos liegen lassen. Doch nun griff
sie wieder danach. Das Lesen dieser Zeitung bereitete ihr wieder
großes Vergnügen. Denn das Format der Blätter war so riesenhaft,
daß man sich gut dahinter verbergen konnte wie hinter einem
Wandschirm. »Man kann bloß zwei Beine von Dose sehen,« sagte Taddy.
»Weiter nichts.« Und es bereitete ihm ein Hauptvergnügen, mit
seiner kleinen Faust in diese papierne Wand ein Fenster
hineinzuschlagen, durch das Roselore dann hinausschaute, wenn sie
gut gelaunt war, zuweilen aber auch mit der Hand hindurchgriff und
das vorwitzige Brüderchen am Ohr zupfte.

		Der Text der Zeitungen war in deutscher Sprache abgefaßt.
Manchmal boten die Inserate darin aber ein drolliges Kauderwelsch,
weil, wie Herr Stelling erklärte, die Menschen, wenn sie drüben
sind, gar zu leicht ihre liebe deutsche Sprache verlernen.

		Wenn Roselore Langeweile hatte, wartete sie sogar jetzt mit
Ungeduld darauf, daß der Vater die Zeitung beiseite legte. – Auch
heute saß sie wieder neben ihm und schaute neugierig über den Rand
des Blattes hinein in die vielen schmalen Spalten mit kürzeren oder
längeren Artikeln und Erzählungen, die häufig von fettgedruckten
Inseraten unterbrochen wurden, um das Auge der Leser darauf zu
lenken.

		Da ließ Herr Stelling die Zeitung jäh sinken und [bookmark: page110] sah zu seiner Frau
hinüber, die am Fenster saß und den letzten Schein kümmerlichen
Tageslichtes ausnutzte, um Strümpfe zu stopfen.

		»Freund Sparrow ist gestorben,« sagte er. »Ich lese es soeben.
Er, der Letzte seiner Familie, ist nun dahin! Er war ein guter
Mensch. Möge er in der fremden Erde sanft ruhen!«

		»Sparrow?« erkundigte sich Roselore neugierig. »Wer ist denn
das? Einer von deinen Leuten, Papa?«

		»Ach wo! Er war ein Farmer, so hat er wenigstens vor vielen
Jahren begonnen. Nachher verlegte er sich auf den Gummihandel. Und
dadurch ist er reich geworden, schwer reich. Er war ein Deutscher
und schloß sich an uns an, denn er wollte gern hören, wie es jetzt
in der Heimat ausschaut. Er sprach auch immer davon, einmal nach
Deutschland zu reisen. Er sagte, daß er irgendwo in Deutschland
noch Verwandte haben müsse.« Herr Stelling sah wieder in die
Zeitung. »Siehste wohl?« fuhr er fort. »Hier steht's auch: Da Herr
Sparrow hier keine Angehörigen und somit auch keine Erben besitzt,
wird in Deutschland, woher er stammt, nach den rechtmäßigen Erben
gesucht werden.«

		»Au, fein!« mischte sich Roselore ein. »Das möchte ich wohl
sein. Donnerlittchen, wenn einem so mir nichts dir nichts
millionenweise die Dollars in den Schoß plumpsen! Dann würde
ich …«

		»Schweig doch!« gebot die Mutter dem Plappermäulchen Ruhe.
»Sparrow nannte er sich drüben; doch wie lautete sein deutscher
Name?«

		»Na, der lautete eben so, wie Sparrow auf deutsch heißt, nämlich
›Sperling‹.«

		[bookmark: page111]
»Juhuh!« schrie Roselore auf. »Ich weiß, ich weiß …« Sie
sprang aufgeregt auf die Füße. »Papa, Mammy, Frau Winter hieß mit
ihrem Mädchennamen ›Sperling‹. Sie hat es mir einmal erzählt, und
wir haben so darüber gelacht, daß sie einmal ein Sperling gewesen
ist. Juhuuu! Nun kann Edith die Malakademie besuchen und reisen,
wohin sie will, und sie kann sich gesund pflegen und …«

		»Halt' ein!« befahl der Vater. »Luftschlösser zu bauen, ist kein
empfehlenswertes Geschäft. Die plumpsen allzuoft zusammen.«

		»Na, dann will ich Frau Winter doch einmal fragen gehen!« sagte
Roselore und huschte hinaus, ohne abzuwarten, ob ihre Eltern damit
einverstanden wären. –

		Frau Winter war daheim, Edith war ausgegangen. Als Roselore,
atemlos vom schnellen Treppenlauf, ihre Neuigkeit heraussprudelte,
wußte Frau Winter für den ersten Augenblick gar nicht, was das
Mädel eigentlich meinte.

		»Was ist also los, Kind! Ich höre immer was von ›Sparen‹ und von
›Erbschaft‹ … und beide Dinge liegen mir doch wirklich ganz
weltenfern.«

		»Ja, Frau Winter, nun geht's los: erst das Erben und dann das
Sparen … Mein Papa bekommt doch eine amerikanische Zeitung
zugeschickt, jede Woche trifft eine Nummer ein, die natürlich immer
etwas altbacken ist. Doch was macht das? Heute nun stand in der
Zeitung, daß Herr Sparrow, Papas Freund und ein reicher Farmer und
Gummihändler, gestorben ist, und daß seine Erben gesucht werden.
Der Verstorbene war deutscher Herkunft, und sein Name lautete
eigentlich [bookmark: page112]
›Sperling‹. Er stammt also aus der nämlichen Familie gefiederter
Sänger wie Sie.«

		Frau Winter wiederholte: »Sperling hieß er? Aber du sagtest doch
Sparrow …«

		»Nun ja, er hat seinen ehrlichen deutschen Namen ins Englische
übersetzt, weil er meinte, das klingt feiner. Aber möchten Sie
nicht mit zu uns heraufkommen, Frau Winter, und die Zeitungsnotiz
selbst lesen? Papa wird inzwischen wohl fertig damit geworden
sein.«

		»Das möchte ich doch mit meinen eigenen Augen lesen,« sagte Frau
Winter erregt.

		Triumphierend ließ Roselore Frau Winter in die Stube treten und
sagte: »Hier kommt die Erbin aus Dollarika.«

		Herr Stelling begrüßte Frau Winter etwas gemessen, ließ sie auf
einem Stuhl niedersitzen und sagte ein wenig verlegen: »Das Mädel
führt immer große Worte im Munde. Sie denkt immer schon weit
voraus. Es handelt sich um weiter nichts als um eine Notiz, die ich
in meiner amerikanischen Zeitung las. Hier bitte, lesen Sie
selbst.«

		Frau Winter las die wenigen Zeilen, reichte Herrn Stelling das
Blatt zurück und sagte: »Das ist freilich herzlich wenig. Doch
Roselore sagte. Sie hätten diesen Herrn Sparrow gekannt?«

		»Freilich!« gab Herr Stelling zur Antwort. »Ich habe manche
schöne Stunde mit ihm verlebt und so manch liebes Heimatlied mit
ihm gesungen, ›Im schönsten Wiesengrunde‹, das Lied sang er zu
gern.«

		»Wo war Ihr Freund denn ansässig?« erkundigte sich Frau
Winter.

		[bookmark: page113] »Er
hatte sein Landhaus in Santa Flora, einer ganz kleinen Ortschaft
unweit Rio de Janeiro. Sie werden den Ort auf keiner Landkarte
finden, er weist ja nur sechs oder sieben Häuser auf. Meist lebte
Sparrow in der Stadt. Er besaß ja genug Geld, um sich das Leben
angenehm zu machen, ohne arbeiten zu müssen. Familie hatte er nicht
mehr, seine Frau war dem Malariafieber erlegen, und seine beiden
Söhne sind in einem Kriege gegen die Aufständischen gefallen. Er
sprach einmal davon, daß er Angehörige in Deutschland habe, sagte
jedoch, er hätte sehr lange nichts mehr von den Verwandten gehört.
Ich entsinne mich auch, daß er einmal, als wir beim gemütlichen
Schoppen saßen, sentimental wurde und sein Nichtchen in dem fernen
Deutschland grüßte, indem er auf deren Wohl sein Glas leerte. ›Na,‹
sagte er dann, wieder heiter werdend, ›bei ihr mag es nun auch
heißen: Jugend kehrt nicht wieder, wich sie einmal von dir‹.«

		»Wie hieß diese Nichte?« fragte Frau Winter. »Nannte er ihren
Namen?«

		»Ja, warten Sie einmal, mir ist, als hätte er Martha gesagt,«
gab Herr Stelling zurück. »Martha Sperling. Er neckte mich auch
gern mit meinem Namen Stelling, weil er dem Namen, den er in
Deutschland getragen, so ähnlich lautete. Sonst hätte ich es mir
wohl gar nicht gemerkt, daß ›Sparrow‹ auf deutsch ›Sperling‹
heißt.«

		»Wie sah Ihr Freund wohl aus? Schildern Sie mir ihn!« bat Frau
Winter, deren Wangen sich langsam röter färbten.

		Herr Stelling lachte. »Was ist an so einem Manne zu beschreiben?
Die Nase stand ihm gerade im Gesicht, und der Mund lief in
wagerechter Richtung darunter [bookmark: page114] hin. Einen Bart trug er nicht. – Aber …
ich hab' ja ein Lichtbild, das unser Ingenieur einmal von unserer
Kolonne aufgenommen hat. Nur die deutschen Leute natürlich. Auf
diesem Bilde ist unser deutscher Freund und Gönner mit darauf.
Haben Sie noch einen Augenblick Zeit, Frau Winter? Dann suche ich
das Bild einmal heraus.«

		Herr Stelling hatte das Gruppenbild bald gefunden, er reichte es
Frau Winter zu. »Nun suchen Sie einmal selbst!« meinte er lachend.
»Mag ja früher ein hübscherer Bursche gewesen sein, der alte Knabe,
aber dennoch … jeder muß sein Gesicht sein ganzes Leben lang
tragen.«

		Frau Winter trat ans Fenster und prüfte das Bild genau.

		»Hier stehen Sie, Herr Stelling. Und das hier ist Ihre Frau,
und …«

		»Na, Freund Sparrow steht nicht weit davon ab,« kam ihr Herr
Stelling zu Hilfe.

		Da sagte die Frau mit einem tiefen Atemzuge:

		»Das ist er. Hier, der große schlanke Mann mit dem geraden
Scheitel über der Stirn. So hat er sein Haar schon in der Jugend
getragen.«

		Roselore hüpfte herbei und vollführte einen Indianertanz.
»Hurra, Edith wird eine Dollarprinzessin!« jubelte sie.

		»Ist ja alles ganz schön,« fuhr Herr Stelling fort. »Aber erst
haben! Da liegt noch viel dazwischen.«

		»Ich müßte mich als Erbin melden!« sagte Frau Winter, die nun
ebenfalls aufgeregt war. »Aber bei wem? Beim deutschen Konsul
drüben?«

		Herr Stelling sann nach.

		[bookmark: page115] »Sie
werden gewiß nicht die einzige sein, die sich meldet, liebe Frau
Sperling. Glücksritter gibt es allerorten, und Ihr Name ist nicht
eben selten. Ich würde Ihnen den Rat geben, sich zunächst einmal
mit dieser deutschen Zeitung hier in Verbindung zu setzen, deren
Redakteur mir bekannt ist und der auch Freund Sparrow kannte.
Schreiben Sie ihm ganz ausführlich, schildern Sie ihm unsere
Unterredung, erzählen Sie von dem Lichtbilde, auf dem Sie Ihren
Onkel wiederzuerkennen glauben, und … vergessen Sie die Sache
mit dem Scheitel nicht. Mein Freund, der Redakteur, wird, soweit
ich ihn beurteile, dann sofort mit Ihrem Briefe zum deutschen
Konsul gehen, und er wird auch gern bereit sein, Ihnen weiter
behilflich zu sein.«

		Frau Winter wandte sich zum Gehen.

		»Ich werde Ihren Rat befolgen, Herr Stelling, und sogleich
schreiben,« sagte sie.

		»Und ich will Ihnen den Brief zum Postamt tragen, damit er so
schnell wie möglich aufs Schiff kommt!« meinte Roselore eifrig.

		»Müßte man nicht kabeln?« fragte Frau Winter.

		»Das werde ich besorgen,« gab Herr Stelling zurück.
»Eben, weil der Herr Redakteur mich kennt. Er wird dann mit großem
Interesse auf Ihren Brief warten und kann möglicherweise schon für
Sie vorarbeiten.«

		»Hoffentlich kann ich Ihnen Ihre Mühe einmal reich vergelten!«
sagte Frau Winter und schied von Herrn und Frau Stelling mit einem
dankbaren Händedruck.

		Roselore war ganz aus dem Häuschen. Es litt sie nicht mehr im
Hause. Sie konnte nicht still sitzen, obwohl noch sieben ungelöste
Rechenaufgaben ihrer warteten.

		[bookmark: page116] »Die
mache ich heute abend,« dachte sie leichtsinnig. »Jetzt muß ich
Edith unterwegs abfangen und ihr die große Neuigkeit erzählen. Oh,
was für Augen wird sie machen!«

		»Wo willst du denn hin?« fragte Frau Stelling, als Roselore
davoneilen wollte.

		»Ach … ich möchte nur ein wenig auf die Straße und
nachsehen, ob Edith Winter nicht kommt,« sagte das Mädel
ungeduldig.

		»Die wird schon kommen,« meinte Frau Stelling seelenruhig. »Und
die große Neuigkeit, die dir so sehr im Kopfe liegt, wird ihr Frau
Winter schon selbst verraten. Doch wenn du gerade Zeit hast und mit
deinen Schularbeiten fertig bist, dann nimm den Korb dort und gehe
damit zum Gemüsehändler nebenan.«

		»Wäsche mangeln?« fragte Roselore enttäuscht, nachdem sie in den
Korb geblickt hatte. »Ach, Mammy … ich?«

		Das kam so drollig heraus, daß Frau Stelling lachen mußte.

		»Ja, du!« sagte sie. »Bist doch nun ein großes Mädel! Du mußt
dich nun daran gewöhnen, daß du mir im Haushalte mit zur Hand
gehst. Mir wird es sonst zu viel.«

		Roselore sagte kleinlaut:

		»Ja, Mammy, ich helfe dir ja auch schrecklich gern. Ich will
auch die Wäsche mangeln gehen. Aber erst laß mich noch meine
Rechenarbeiten fertig machen, sonst habe ich keine Ruhe. Und
Schularbeiten sind doch auch wichtiger als Haushaltsarbeiten.«

		Es ging schneller, als Roselore zuerst geglaubt hatte.

		[bookmark: page117] Die
Aufgaben waren in einer knappen halben Stunde gelöst, und fröhlich
packte Roselore ihre Hefte weg, nahm den Korb mit der Mangelwäsche
und ging damit fort.

		Roselore hatte kaum die Straße betreten, da sah sie Edith Winter
daherkommen. »Das paßt ja gerade!« dachte sie zufrieden. »Wie gut,
daß ich meine Schularbeiten nun fertig habe. Wäre ich sogleich
fortgelaufen, so hätte ich bis jetzt unnütz auf der heißen Straße
gestanden und abends noch zu rechnen gehabt.«

		Edith Winter hatte nun Roselore auch gesehen, sie eilte auf das
Mädel zu und faßte den gedeckten Korb am Henkel, um ihrer kleinen
Freundin tragen zu helfen.

		»Hast du noch zu tun?« fragte sie teilnahmsvoll.

		»Ach, das wird schnell gemacht sein!« sagte Roselore munter.
»Ich muß Wäsche mangeln, aber es sind nur kleine Stücke.«

		Edith meinte freundlich: »Meiner Mutter kann ich nicht helfen,
denn sie hat Waschtag, und das Waschen ist für mich eine zu schwere
Arbeit. Aber beim Mangeln könnte ich dir gern helfen, wenn du
magst. Dann geht's schneller. – Ich lege die Wäsche ein, und du
drehst.«

		»Oh, fein,« sagte Roselore fröhlich. »Dann können wir uns ja
etwas dabei erzählen.«

		»Ja,« meinte Edith. »Wenn ich nur etwas Feines wüßte! Ich weiß
heute aber auch gar keine Geschichte für dich!«

		»Aber ich weiß eine,« sagte Roselore stolz. »Na, lassen Sie uns
nur erst in der Mangelkammer sein, da hört uns niemand. Da werde
ich Ihnen eine Geschichte erzählen, eine wahre Geschichte! Die
Geschichte von [bookmark: page118] einer Dollarprinzessin, die Edith heißt. Weiter
verrate ich jetzt nichts.«

		Mit roten Wangen und heißen Händen stand Roselore ein
Viertelstündchen später neben Edith und packte mit ihr zusammen die
gemangelte Wäsche wieder in den Korb. Es war schnell gegangen.
Roselore hatte sich dabei auch recht beeilt, denn während des
Drehens der schweren Mangel konnte sie ja nicht sprechen, und ihre
Neuigkeit drückte sie wie eine Last.

		»Wir haben noch eine Viertelstunde Zeit,« sagte sie mit einem
Blick auf die Uhr. »Kommen Sie, Edith, wir setzen uns hier
gemütlich auf die Bank, und dann sage ich Ihnen, was ich Neues
weiß.«

		Roselore ergriff Ediths Hände, preßte sie krampfhaft in den
ihrigen und erzählte ihr von dem Tode des Mister Sparrow, des
Freundes ihres Vaters, der drüben in Übersee gelebt hatte und viel,
viel Geld hinterlassen hatte, und der … Ediths verschollener
Großonkel Eduard Sperling gewesen war.
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		Es war Oktober geworden. Im Freien draußen
färbten sich die Blätter und zeigten ihr buntes Herbstkleid; aber
in den Gärten, die eingeschlossen lagen, blühten noch farbenfrohe
Blumen in nimmermüder Gebefreudigkeit. Auch auf Roselores Beet im
Hofe sah es noch nett aus. Die Geranien prangten im schönsten
Rosarot, sie hatten sich prächtig entfaltet, und Meister Fleck
sagte zuweilen mit stolzer Freude: »Der kleine Garten da drüben ist
wie eines guten Menschen Herz.«

		[bookmark: page119] Von dem
Plane, einen Dachgarten anzulegen, hatte Meister Fleck vorläufig
abgesehen; aber den Hof wollte er umgestalten lassen. Roselores
kleines Beet hatte es ihm angetan. An jeder Flügelfront des
Hinterhauses sollten nun solche kleine Gärten erstehen, so daß der
Hof davon eingerahmt war wie von einem bunten Kranze.

		Roselore stand bei Meister Fleck am Fenster und beriet mit ihm
über die Blumenarten, die im Frühjahre in den neuen Beeten
gepflanzt werden sollten.

		»Ich bin für Stiefmütterchen,« sagte Herr Fleck gefühlvoll.
»Stiefmütterchen waren die ersten Blumen, die ich von dir bekam. So
ein ganzes Beet mit bunten Stiefmütterchen muß wunderschön
aussehen.«

		»Vergißmeinnicht sehen aber auch schön aus,« meinte Roselore.
»Und dann die hübsche Edelwicke, die so süß riecht. Und ›das
fleißige Lieschen‹, kennen Sie die Blume, Herr Fleck?«

		»Na, wir wollen mal sehen,« meinte der Hauswirt. »Was kommen
soll, das kommt auch.« Er fing wieder an zu nähen, und Roselore
wandte sich den spielenden Kindern zu.

		Taddy spielte, durch die ganze Breite des Hofes von Roselore
getrennt, unverdrossen mit seinem Gummiball. Jetzt war er schon
kühner im Wurfe, schleuderte den springenden Ball weit von sich.
Die spielenden Kinder, dadurch in ihrem Laufe gestört, begannen zu
schelten. Aber Taddy wurde immer kecker und warf den Ball von sich
fort mit aller seiner Kraft.

		Der Ball flog gegen die Hausmauer, prallte ab und fiel nieder;
mitten in das Beet blühender Geranien hinein.

		[bookmark: page120] Das
Kind lief, ihn zu holen. Ungeschickt stieg es auf die Blumen, der
kleine Fuß stolperte, und Taddy setzte sich platt auf die Erde.
Wollte hochkrabbeln, kroch auf allen Vieren weiter, um seinen Ball
zu fassen …

		Da sprang Roselore herzu, ergriff ihr Brüderchen am Arm, zog den
kleinen Schlingel auf die Füße und versetzte ihm einen herzhaften
Klaps.

		Aber was half das? Das Unheil war geschehen. Die hübschen
Blumen, noch vor wenigen Minuten der Menschen Augenfreude, lagen
zerknickt, zertreten am Boden. Das hübsche Beet war zerstört, es
war hin.

		Und Taddy brüllte, brüllte, daß es häuserweit schallte.

		Roselore, selber in heller Aufregung, wollte den kleinen Kerl
ins Haus bringen, um ihn der Mutter zuzuführen, damit diese ein
gerechtes Urteil spreche, da vertrat ihr Pitt den Weg.

		Hu, was für ein Gesicht machte Pitt! Er sah ganz entstellt aus.
»Du meinen Taddy geschlagen hast!« rief er wütend Roselore zu und
hob die Hand, um sie nun ebenfalls zu schlagen. Roselore war
gewandt und kräftig. Sie wich dem Schlage Pitts aus. Er versuchte
sie zu greifen, sie wehrte sich. Sie gerieten ins Ringen
miteinander.

		Der ganze Hof war voll Kinder, und alle standen da und schauten
starren Blickes zu, wie Roselore mit Pitt rang.

		»Hau ihn, hau ihn tüchtig!« feuerte Meister Fleck Roselore an.
»Er hat's reichlich verdient.« Und die Meisterin, Frau Genovev',
zeterte dazwischen: »Laß ab, Roselore, laß ab! Der hat ja mehr
Kräfte als du!«

		»Ein Ringkampf!« dachten die Kinder ringsum und [bookmark: page121] staunten. »Ein richtiger
Ringkampf, wie auf dem Sportplatz.«

		Taddy hatte vor Staunen vergessen, daß er brüllen wollte. Er
stand da neben dem zertrampelten Blumenbeet, mit offenem Mäulchen,
den Ball in der Hand.

		Und Meister Fleck, der den Blick ihm zuwandte, bemerkte es,
welche Veränderung in dem lieblichen Kindergesicht vor sich ging.
Mit sichtlichem, steigendem Grauen sah der Kleine zu seinem Freunde
Pitt hin. Keine Spur mehr von der früheren Hingabe an seinen
schwarzhäutigen Freund war bei ihm zu erkennen, die Abneigung gegen
Pitt prägte sich immer deutlicher in Taddys Antlitz aus. Man konnte
ihm die Gedanken von der Stirn lesen: »Nein, so einen Freund
mag ich nicht haben. Hu, was für ein schreckliches Gesicht der Pitt
macht!«

		Und es dämmerte ihm wohl die Erinnerung an eine gute Lehre, die
ihm Vera Teuerkaufs Bruder Bert einmal gegeben, als er in einer
nichtsnutzigen Anwandlung den Korb mit Kartoffeln umgeworfen hatte,
die Roselore beim Händler gekauft. Bert hatte gesagt: »So etwas tut
man nicht, Taddy. Ein Bruder muß seine Schwester immer in Schutz
nehmen, er darf ihr aber niemals einen bösen Streich spielen.«

		Ja, Bert Teuerkauf war jetzt sein Freund. Von Pitt mochte er
nichts mehr wissen.

		Entschlossen hob er die Hände, die den Ball hielten, und
schleuderte ihn gegen Pitt, damit dieser zu Fall käme.

		Aber Roselore hatte ihren Gegner schon niedergerungen. Wie war
es nur möglich gewesen! Pitt lag auf dem Boden, und Roselore
prügelte ihn, so daß er [bookmark: page122] heulend bat: »Gut sein, gut sein!« und wie ein
Häuflein Unglück ins Haus humpelte. Roselore aber stand inmitten
des Hofes, von den Kindern umringt, und weinte.

		Ihre schönste Freude, ihr Blumenbeet war vernichtet!

		»Das ist schlimmer und tut mir noch mehr weh als die Geschichte
mit meiner Conchita,« klagte sie dem Meister Fleck. »Ach, keine
Freude bleibt mir, alles wird mir zerstört. Ist es denn immer so im
Leben, Meister Fleck?«

		Er strich begütigend über ihr dunkles Köpfchen.

		»Mach' dir nischt d'raus!« sagte er. »Was kommen soll, das kommt
auch. Die Blumen hätten ja doch bald sterben müssen. In den
nächsten Tagen kann Frost kommen, dann ist es mit der
Blumenherrlichkeit vorbei. Aber dann is es immer so: aus dem Leide
blüht Freude.«

		»Der schwarze Bengel müßte weg,« fiel Frau Fleck ihrem Manne in
die Rede. »Er ist mir schon lange ein Dorn im Auge.«

		Meister Fleck nickte.

		»Der Pitt ist ein Ungeheuer. Ja, Genovev'. Der gehört hier nicht
unter unsere Kinder. Der muß fort!«

		Das war leichter gesagt, als ausgeführt.

		Frau Stelling erklärte ganz entschieden, daß sie Pitt nicht
entbehren könne, denn er sei für sie eine billige Hilfskraft. Er
könne schwerste Lasten tragen, ohne müde zu werden, und er tue
alles, was sie ihn heiße. –

		Die Frage wegen Pitt blieb also bis auf weiteres unerledigt.

		Als die Tage kürzer wurden und trübes Wetter einsetzte, als die
Kohlen herangeschafft waren, Holz genug [bookmark: page123] geschlagen war, mischte sich
endlich Großmutter Stelling ein und erbot sich, Pitt aufzunehmen,
bis eine andere Unterkunft für ihn gefunden sei. Tante Loni nahm
den schwarzen kleinen Kerl, der über die Trennung jämmerlich
winselte und heulte, an einem Sonntagabend mit hinaus nach
Biesenthal, wo er nun zwar gute und reichliche Kost, aber auch
tüchtig Arbeit fand.

		Als Pitt fort war, fand Roselore bedeutend mehr zu Hause zu tun
als früher. Schon die Bewachung des kleinen Bruders, das Spielen
mit ihm, die täglichen Spaziergänge erforderten viel Zeit und Mühe.
Jetzt erst wurde Roselore gewahr, was Pitt geleistet hatte und wie
nützlich er ihrer Mutter gewesen war. Aber sie überwand ihren
Unwillen und zeigte sich stets willig und bereit zu allem, was die
Mutter von ihr forderte. Sie wollte Siegerin über Pitt bleiben auf
der ganzen Linie, wollte ihn ganz entbehrlich und überflüssig
machen. Das war ihr Ehrgeiz, ihr ganzes Streben.

		Infolgedessen kam sie jetzt weniger häufig zu Edith Winter; und
wenn sie einmal wieder bei Winters vorsprach, dann schnitt es ihr
tief ins Herz, daß die junge Malerin jetzt so wenig zu tun hatte
und daher auch ihr Verdienst recht karg war. Mit krampfhafter
Hoffnung hielt Roselore an dem Gedanken fest, daß für ihre liebe
Edith nun bald die Stunde schlagen würde, wo sie keine Sorgen mehr
trug, sondern sich frei und ungehindert der Ausbildung ihres
Talentes widmen konnte.

		Aber Edith Winter sah so bleich aus, so schmal … würde sie
den Anbruch dieser Stunde noch erleben?

		Roselore meinte, die Verhandlungen in der
Erbschaftsangelegenheit könnten nicht langsamer und schleppender
gehen, als es hier der Fall war.

		[bookmark: page124] Auf den
Brief der Frau Winter und das Telegramm des Herrn Stelling hatte
der Redakteur der amerikanischen Zeitung zwar geantwortet, daß er
sich für die Sache interessiere und ihre Weiterverfolgung in die
Hand nehmen würde; aber seit dieser Nachricht war schon wieder
geraume Zeit verflossen, und man erfuhr nichts mehr. In einer
deutschen Zeitung jedoch hatte man überhaupt noch nichts von einem
Aufruf gelesen, daß sich die Erben des Herrn Sperling melden
sollten.

		An einem milden, klaren Sonntag befand sich Roselore wieder
einmal in Biesenthal bei der Großmutter. Tante Loni war beim
Räumen, sie rüstete zur Übersiedlung in ihr eigenes Heim, denn im
November sollte Hochzeit sein. Das Lehrerpaar hatte eine hübsche
Wohnung in einem Landhause gefunden, auf halbem Wege zwischen
Biesenthal und der Stadt gelegen. Die Braut war nun willens, an
Roselore einiges aus ihrer bisherigen Einrichtung abzugeben; das
Mädel sollte eine Wäschekommode und einen kleinen Bücherschrank
erhalten, und über die Auswahl der mitzusendenden Bücher wollte
sich die Tante mit Roselore besprechen.

		Im Flur der Gastwirtschaft »Zum wilden Jäger«, die Liesels
Eltern seit Oktober übernommen hatten und wo Leontine Stelling
wohnte, kam Liesel ihrer Freundin entgegengesprungen.

		»Fräulein Stelling sitzt bei uns in der Gaststube und trinkt
Kaffee,« meldete sie. »Sie läßt dir sagen, du möchtest ebenfalls
mit hereinkommen und dich laben. Mutter hat Kuchen gebacken.«

		»Fein!« sagte Roselore und öffnete die Tür zur Gaststube. Aber
sie blieb auf der Schwelle vor Überraschung stehen. Da stand ja
Pitt, ihr schwarzer Pitt, mit weißer [bookmark: page125] Jacke, Schürze und Mütze angetan, und
trug den Gästen Kaffee und Kuchen herzu; und sein Gesicht lachte
dabei so froh, daß die weißen Zähne mit dem weißen Zeug, das er
trug, um die Wette leuchteten.

		Sie begrüßte die Tante … dann reichte sie Pitt die Hand,
denn er stand dicht neben dem Tische, die Serviette schwenkend, der
Wünsche des neuen Gastes gewärtig.

		»Pitt,« sagte sie herzlich. »Ich freue mich, dich
wiederzusehen!«

		Dem schwarzen Bengel schossen die Tränen in die Augen.

		»Oh, Rose lieb, gut sein, immer gut sein, Rose lieb!« stammelte
er.

		Und er war schon wieder davongesprungen, um ihr Kaffee und
Kuchen zu bringen, ehe Roselore es sich recht versah. –

		Man sprach von dem Abschiedsfeste für die fortziehende Lehrerin.
Die Braut wollte ein Kinderfest im Saale des Wandlerschen
Gasthauses veranstalten; Großmutter Stelling hatte sich mit den
übrigen Lehrern in Verbindung gesetzt, die ein Programm vorbereiten
wollten.

		»Wir sammeln auch für ein Abschiedsgeschenk! – Ach nein, ein
eigentlicher Abschied wird es ja nicht – also für ein
Hochzeitsgeschenk. Aber was wir schenken werden, das verrate ich
dir nicht. Du plauderst es sonst vielleicht aus,« erzählte ihre
Freundin Liesel Wandler.

		Roselore schien etwas beleidigt. »Hab' ich schon jemals …?«
fragte sie.

		»Ich kann's dir nämlich wirklich nicht sagen,« lachte Liesel,
»weil wir selber ja noch nicht wissen, was wir [bookmark: page126] schenken werden. Es kommt
darauf an, wieviel Geld zusammengebracht wird. – Was wirst du denn
zur Hochzeit schenken?« fragte sie neugierig.

		Roselore hatte darüber noch gar nicht nachgedacht. O weh! Zu
einer Handarbeit war es jetzt viel zu spät. »Das weiß ich selber
noch nicht,« sagte sie zaghaft.

		Nachher gingen sie im Garten spazieren, denn die Witterung war
noch mild und klar.

		»Wir haben einen neuen Ziegenbock,« sagte Liesel. »Den muß ich
dir einmal vorstellen.«

		Sie öffnete die Stalltür, Roselore staunte.

		»Was für ein schönes Tier! Und was für große Hörner er hat! Darf
man ihn einmal streicheln?«

		»Er ist ganz zahm,« beruhigte Liesel.

		Aber, oh weh! Die Stalltür war offen geblieben. Das Tier
schnupperte die frische Luft, die hereindrang, und der Strick, der
es an seinem Platze festgehalten hatte, mochte nicht gut geknotet
gewesen sein … mit einem kecken Satze sprang der Ziegenbock
zur Tür hinaus. Kreischend schossen die beiden Mädel hinter ihm
her.

		Eben kam Pitt des Weges, ein Tablett mit Geschirr in den Händen
tragend. Vor dem Gasthause hielt ein Auto, dessen Insassen nach
einer Stärkung verlangten.

		Der Ziegenbock, wohl überrascht durch die weißschwarze
Erscheinung des Kellners, sprang hinter Pitt her. Und Pitt fing an
zu laufen, daß die Tassen auf dem Tablett nur so klapperten.

		»Welch' ein Held!« sagte Liesel beherzt, bückte sich nach dem
nachschleifenden Strick, gab ihn Roselore zu halten, sprang voraus,
so daß sie vor dem Ziegenbock stand, faßte seine Hörner und sagte
nur: »Du, du!«

		[bookmark: page127] Und das
Tier rieb seinen Kopf an ihrem Kleide und ließ sich gutwillig in
den Stall zurückführen.

		Pitt stand da und starrte den beiden Mädels nach.

		»Weiße deutsche Mädchen sein mutig und tapfer,« sagte er. »Haben
Kräfte wie Riesen. Und sein so lieb, so lieb und gut!« Und er
summte wieder die wehmütige Weise seines Lieblingsliedes.

		Die Insassen des Autos steckten die Köpfe zusammen. Eine Dame
hatte mit Geistesgegenwart eine Momentaufnahme von der kleinen
Szene gemacht.

		»Hier wollen wir öfters herfahren!« hörte Roselore sie sagen.
»Da bringt man wenigstens nette Bilder mit heim.« Und das Auto stob
wieder davon.

	
		
		12.

		Wenige Tage später entdeckte Roselore in einer
illustrierten Zeitung, die ihr Vater mitgebracht hatte, ein Bild,
bei dessen Anblick sie laut und hell auflachen mußte.

		Pitt war verewigt worden! Genau so, wie er an jenem Sonntage vor
dem Ziegenbocke geflohen war, in tollen Sprüngen dem Auto zueilend,
das man freilich auf dem Bilde nicht sah! Aber man erblickte das
Tablett mit dem wackelnden Geschirr darauf, Pitts krampfhafte
Bemühungen, es sicher und ungefährdet weiterzutragen und zu
gleicher Zeit dem nachglotzenden Ziegenbocke zu entfliehen. Sein
Gesicht war unbeschreiblich komisch. Und darunter stand der
Spottvers:

		»Ein jeder denkt vom andern sich:

Das ist der Teufel sicherlich!«

		[bookmark: page128] Sie
zeigte das Bild ihrem Vater, der vergnügt schmunzelte. »Nun hast du
doch einmal ein Erlebnis da draußen gehabt,« meinte er. »Aber das
Bild wollen wir aufheben, es ist wirklich drollig.«

		»Ich fahre am nächsten Sonntag wieder nach Biesenthal,« sagte
Roselore, ohne des Vaters Einwilligung vorher zu erfragen. »Ich muß
der Liesel ein paar hübsche Tanzschritte beibringen, sie hüpft ja
herum wie ein Lämmchen auf der Weide.«

		Frau Stelling war nicht ganz damit einverstanden, daß Roselore
am nächsten Sonntage schon wieder nach Biesenthal fuhr, aber nun
hatte es der Vater einmal erlaubt, und sie mochte nicht
widersprechen.

		Es war wieder ein warmer, sonniger Tag. Aber diesmal kam kein
Auto angefahren, dessen Insassen nach Kaffee verlangten, und die
Stalltür zum Ziegenbockstalle war zugeschlossen, der Schlüssel in
Frau Wandlers Tasche. Pitt war mit Kartoffeleinholen beschäftigt,
die man vor Eintritt des Frostes noch in den Keller bringen wollte,
und hatte keine Zeit, sich mit den beiden Mädchen abzugeben.

		Fräulein Stellings Wohnung war bereits wieder vermietet. Ein
altes Ehepaar zog dort ein.

		»Sie bringen feine Möbel mit!« rühmte Liesel. »Ein geflügeltes
Klavier.«

		»Ach, du meinst einen Flügel!« verbesserte Roselore.

		»Na ja, das is doch dasselbe … wenn ich auch nicht
verstehen kann, weshalb man so ein Klavier Flügel nennt. Flügel hat
doch nur die Gans und jeder andere Vogel.«

		»Haben sie auch ein Büfett?« fragte Roselore [bookmark: page129] neugierig, denn ein Büfett
war das Ziel der Sehnsucht ihrer Mammy.

		»Das brauchen sie doch nicht! Das haben wir doch selbst in
unserem Schankzimmer!« belehrte sie Liesel. »Aber sie haben
Teppiche und nennen das ›Brücken‹. Und das Allerschönste ist: sie
haben einen Papagei! Einen zahmen bunten Papagei, der sogar
sprechen kann.«

		Das interessierte Roselore ungeheuer.

		»Wo hast du denn den Papagei gesehen?«

		»Nun, er ist ja schon bei uns. Sein Bauer steht im
Wohnzimmer.«

		»Und das erzählst du mir erst jetzt?« eiferte Roselore. »Komm,
zeig' mir einmal den Papagei!«

		Als sie beide staunend und etwas erregt vor dem vergoldeten
Bauer standen, hinter dessen Stäben der schöne Papagei munter
herumturnte, erzählte Liesel weiter:

		»Mit Pitt ist unser Papchen schon sehr gut Freund. Er frißt ihm
aus der Hand, er läßt sich von ihm den Kopf krauen und anfassen.
Und morgens, wenn sich Pitt noch nicht bei ihm gezeigt hat, fängt
er an zu rufen: ›Auf–stehen! Faul–pelz!‹ Das ist natürlich
furchtbar komisch.«

		»Papchen … Zucker!« schnarrte der Papagei bettelnd. Es war
wirklich ein kluges Tier.

		Liesel holte ein Stück Zucker herbei, das ihr der Papagei mit
zierlicher Kopfbewegung aus den Fingern nahm. –

		Liesel konnte sich nicht enthalten, die Tür des Bauers zu öffnen
und mit der Hand hineinzugreifen. »Er soll sich einmal auf meinen
Finger setzen!« sagte sie, denn sie wollte sich vor Roselore
wichtig machen.

		[bookmark: page130] Papchen
aber verstand die Bewegung falsch, und der Zucker mochte ihm gut
geschmeckt haben. Er fuhr mit seinem Schnabel nach Liesels Fingern.
Sie zog die Hand erschrocken zurück. Und kaum merkte das Tier, daß
die Tür zu seinem Bauer offen stand, da war es auch schon
hinaus … und, da unglücklicherweise das Fenster geöffnet war,
mit ein paar schweren Flügelschlägen draußen im Freien … in
den Zweigen einer breitästigen Linde, in denen er nun vergnügt
herumkletterte, höher, immer höher hinauf.

		Die beiden Mädchen standen vor Schreck wie erstarrt da.

		»Pitt!« rief Roselore in höchster Angst. »Pitt, hilf uns!«

		Sie mußten ein paarmal mit vereinten Kräften rufen, dann kam
Pitt angesprungen.

		Weinend wies Liesel mit dem Finger zum Fenster hinaus nach der
herbstlich gefärbten Linde, von deren Ästen jedesmal ein wahrer
Schauer von welken Blättern herniederraschelte, so oft Papchen von
einem Zweige zum anderen turnte.

		Mit einem einzigen Satze war Pitt zum Fenster hinaus, er rannte
zu dem Baume hin, immer lockend, den Papagei rufend.

		Aber dem Tier war zu wohl draußen in der Freiheit, es schaukelte
von Ast zu Ast und ließ zuweilen seinen Neckruf hören:
»Faul–pelz …«

		Pitt begann den Baum hinaufzuklettern.

		Nun sah man einmal so richtig, wie gewandt der Bengel war. Wie
ein Affe schwang er sich von einem Ast zum anderen. Selbst dem
Flüchtling schien die Bewunderung über solche Kletterfertigkeit zu
kommen, die [bookmark: page131] [bookmark: page132] [bookmark: page133] er vorher wohl niemals an einem Menschen
beobachtet und am allerwenigsten hier in Biesenthal vermutet hatte.
Papchen vergaß vor Staunen ganz seine weiteren Fluchtversuche, saß
still da und schaute Pitt aus seinen großen runden Augen bewundernd
zu.

		[image: .]
Sie blieb auf der Schwelle vor Überraschung
stehen. Da stand ja Pitt, ihr schwarzer Pitt, mit weißer Jacke,
Schürze und Mütze.



		Doch als Pitt endlich die oberste Spitze des Baumes erreicht
hatte – es war eine hohe, alte Linde – und lockend nach Papchen
greifen wollte, begann der Ausreißer wieder hinabzuturnen, nicht
weniger graziös, als er vorhin hinaufgeklettert war.

		Pitt ließ im Eifer seiner Verfolgung laute Rufe hören und
schwang sich aufs neue dem Vogel nach.

		Dieser, auf dem niedrigsten Aste angelangt, schien sich des
vorhin genossenen Leckerbissens zu erinnern. Er flog aufs
Fensterbrett, von da aus zu seinem Bauer hin und schlüpfte durch
das Türchen wieder hinein.

		Schwapp … klappte das Türchen hinter ihm zu.

		Doch Papchen war darüber nicht böse. Er neigte sein Köpfchen zur
Seite, sah die Mädchen zärtlich an und schnarrte, so schön wie er
nur konnte: »Zuckerrrrr …«

		»Eigentlich hast du ja nichts verdient, oder höchstens eine
Tracht Prügel,« sagte Liesel streng. »Aber weil heute Sonntag ist
und weil du brav wiedergekommen bist und wir uns vor meiner
Freundin Rose nicht blamieren wollen, so will ich einmal ein Auge
zudrücken …«

		»Sieh nur, er tut es schon selbst!« rief Roselore vergnügt. – Es
sah aber auch zu drollig aus, wie der Papagei zärtlich schmeichelnd
das linke Auge schloß, das Köpfchen wiegte und bettelte:
»Zuckerrrrr …«

		Und er bekam den Zucker, von jedem der Mädel ein Stück, das er
mit Behagen verzehrte.

		Hinter den beiden Mädels stand Pitt. Auch er hatte [bookmark: page134] den Kopf
geneigt, wie in heimlicher Bitte, aber keines von den Mädchen
dachte daran, ihm ein Stück Zucker zwischen die weißen, großen
Zähne zu schieben. Und doch mochte er so gern Süßes essen, so
schrecklich gern!

		»Papchen es besser hat als Mensch,« dachte er schließlich
ergeben-traurig und wandte sich zum Gehen.

		Da sah ihn Roselore. Fühlte sie etwas von dem, was in dem
dunkelhäutigen Burschen vorgegangen war? Sie zog aus ihrer Tasche
ein Stück Schokolade hervor und reichte es ihm hin. »Hier, Pitt,
weil du so schön geklettert bist!« sagte sie dabei.

		Es war längst nicht mehr eine ganze Tafel Schokolade, und sie
war auch nicht von der feinsten Sorte; aber Pitt machte ein
Gesicht, als wenn ihm jemand ein Rittergut geschenkt hätte, und
sprang mit funkelnden Augen davon.

		»Er hat es hier ganz gut bei euch,« meinte Roselore, Pitt
nachblickend.

		»Wen meinst du, Rose?« fragte Liesel. »Den Papagei? Ach so, den
Pitt meinst du!« Es klang etwas geringschätzig. Seitdem »Papchen«
im Hause war, schien Pitt an Bedeutung verloren zu haben.

		»Vater weiß noch nicht recht, was mit Pitt werden soll,« fuhr
Liesel altklug fort. »Der Winter steht ja vor der Tür, und da
kommen wenig Gäste heraus. Er ist ein unnützer Esser, meint
Vater.«

		»Aber er hilft doch überall, wo es nötig ist,« redete Roselore
zu. »Und es war doch sehr gefällig von ihm, daß er sogleich dem
Papagei nachgeklettert ist. Weißt du, das wäre auch ein Bild für
die Zeitung gewesen! Schade, daß die Leute mit dem Auto nicht
wiedergekommen sind. Aber ich werde mir zu Weihnachten [bookmark: page135] einen
Photoapparat schenken lassen, den bringe ich dann immer mit, wenn
ich nach Biesenthal komme, und nehme Bilder für die Zeitungen auf.
In Biesenthal ist immer etwas los.«

		Zeitiger als sonst nahm Roselore heute von der Freundin
Abschied, denn die Tage wurden jetzt merklich kürzer, und es war
niemand von daheim gekommen, um sie abzuholen. Sie schied mit dem
Versprechen, am nächsten Sonntag zur Schulfeier wiederzukommen, die
Erlaubnis ihrer Eltern hierzu hatte sie schon erhalten.

		Wie schnell war doch diese Woche verflogen! Sie war ausgefüllt
mit den Vorbereitungen und Proben für Tante Lonis Hochzeitsfest.
Die gesamte Klasse des Herrn Dorn sollte sich an der Aufführung
beteiligen und danach bewirtet werden.

		Denn das junge Lehrerpaar veranstaltete eine große Hochzeit!
Herr Dorn hatte sogleich erklärt: »Gefeiert wird nach alter Sitte
und altem Brauch.«

		In einem feinen Hotel, wo sich anschließend an den Festsaal eine
Bühne befand, war das Festessen bestellt worden. Großmutter
Stelling hatte als Zugabe und besonderen Leckerbissen einige ihrer
selbstgemästeten Gänse gestiftet, jener »weißen Teufel«, vor denen
Pitt im Sommer die Flucht ergriffen hatte. Nun lagen sie friedlich
da, mit zugekniffenen Augen und gerupften Fettleibern, und Pitt
konnte unbedenklich ihre Schnäbel betrachten, die einstmals
zischend und weitaufgerissen gegen ihn losgestürmt waren.

		Aber auch im Gasthaus Wandler in Biesenthal gab es für den
dunkelhäutigen Burschen viel zu bestaunen.

		Der Saal war, nachdem er gründlich gefegt und gescheuert worden,
mit bunten Wimpeln und Fähnchenketten [bookmark: page136] geschmückt, die an den Wänden
entlang und quer über die ganze Breite der Decke liefen. Rings am
Rande waren gedeckte Tische für die Zuschauer aufgestellt, an der
einen Schmalseite stand der besonders festlich dekorierte Tisch für
das Brautpaar, für das Lehrerkollegium und für die Angehörigen.
Roselore hatte beim Binden der Sträuße, Kränze und Girlanden
geholfen, sie hatte Liesel beim festlichen Anzug beigestanden und
Großmutter Stelling das schwarze Seidenkleid, das noch nach alter
Mode gefertigt war, im Rücken zugehakt. Roselore trug heute, da sie
ja nicht Mitwirkende, sondern Zuschauerin war, kein weißes Kleid
wie die übrigen Mädel, die sich in den verschiedenen Reigen zeigen
sollten. Sie hatte ein blaues Voilekleid angelegt, das die Arme
freiließ, so daß sie sich frei und ungezwungen bewegen konnte. Sie
machte auch von ihren freien Armen einen ausgiebigen Gebrauch,
wirtschaftete überall herum und hätte am liebsten Pitt geholfen,
die Gäste zu bedienen, wenn ihre Mutter es erlaubt hätte.

		Nun mußte sie zwischen den Zuschauern sitzen, was ihr zuerst gar
nicht behagen wollte.

		Nachher aber wurde sie dessen froh. Noch niemals hatte sie den
Gesangschor der Kinder so vollkommen auf sich wirken lassen können
wie heute; denn wenn man selbst dabei ist, kann man keinen vollen
Genuß des Gesamteindrucks gewinnen.

		Wenn sie auch die gesungenen Chöre alle wohl kannte, so
erschienen sie ihr heute doch neu und fremdartig. Und wie tapfer
die Kinder sangen, wie frisch die Stimmen tönten!

		Nicht weniger gut gefielen ihr die verschiedenen [bookmark: page137] Huldigungsreigen:
Namentlich der Reigen »Unter der Dorflinde« war reizend, und sie
bedauerte, nicht inmitten der fröhlichen Schar sein zu können. Ein
Knabe und ein Mädchen tanzten und sangen als »Edelmann und
Schäferin«, und zwischendurch gab es manche hübsche Theaterszene,
die zur Heiterkeit anregte. Liesel Wandler machte ihre Sache gut,
sie hatte in einem Reigen der Winzerinnen mitzuwirken und dem
Brautpaare zum Schlusse einen Korb mit Weintrauben zu
überreichen.

		Es waren genußreiche und gemütliche Stunden, in denen man
deutlich herausfühlte, daß hier Lehrer, Eltern und Schüler eine
einzige große Familie bildeten und einander verstanden. Die Braut
empfing riesig viel Blumen von allen Seiten, Handarbeiten von den
Schülerinnen und ein ganzes Arsenal von eingemachten Früchten in
Gläsern, als Fundament für den neuen Hausstand. Auch an
appetitlichen Würsten und einem zarten Schinken fehlte es
nicht.

		»Das ist ja das reine Schlaraffenland,« scherzte Fräulein
Leontine, aber die Rührung über die Beweise von soviel Liebe und
Anhänglichkeit waren ihr deutlich von ihrem lieben Gesicht
abzulesen.

		Dann kam auf einmal Liesel Wandler angeschossen. »Pitt möchte
auch etwas vortragen,« sagte sie verlegen. »Darf er?«

		»Gewiß,« beeilte sich die Braut zu versichern. »Ich freue mich
darüber, sag' ihm das!«

		Einer der Lehrer, der als Kantor an der Schule wirkte, hatte
etwas mit Pitt vorbereitet. Es war das kleine Lied, das er so gern
sang und das so hübsch klang in dem schwermütigen Ton mit dem
Kehrreim: [bookmark: page138]

		Ach, sagte doch auch jemand

zu mir: »Ich hab' dich lieb!«

		»Der arme Bursche hat Heimweh!« meinte Herr Dorn. »Kann's ihm
nicht verdenken. Dort, wo er daheim ist, blühen jetzt die Zitronen-
und Orangenbäume, singen die Vögel und plätschern die Bächlein, und
die Lüfte wehen mild und düftereich. Ja ja, Liebe und Heimat
gehören zusammen.«

		»Heimat ist dort, wo Liebe ist,« sagte Fräulein Leontine sinnig.
Da drückte er ihr herzlich die Hand.

		Gar zu schnell verrannen die Stunden, und die Zeit des Aufbruchs
rückte heran. Und nun trat für Tante Loni das bittere Muß zutage,
einen weiten Heimweg machen zu müssen und zu wissen, daß am
nächsten Morgen wieder eine weite Fahrt bevorstand.

		Bedauerte sie es wohl, nicht mehr im Gasthaus »Zum wilden Jäger«
zu wohnen?

		Ach nein! Sie hatte ihr kleines, neues Heim schon so lieb, denn
es war ja ihr eigen. Und bald, in wenigen Tagen würde sie darin
nicht mehr allein sein, dann zog ihr Herzliebster zu ihr in das
trauliche Nestlein. Roselore schwoll das Herz, wenn sie daran
dachte. »Ich besuche Tante Loni dann oft,« nahm sie sich vor. »Es
ist zu ihr ja nur halb so weit wie nach Biesenthal!«

		Es gab dann eine fröhliche, gemeinsame Heimfahrt mit dem letzten
Zuge, der zur Stadt fuhr. Nur die Braut war still, während die
anderen scherzten. Sie hatte heute viel, allzuviel Glück und Liebe
empfangen, und nun war ihr Herz voll davon. [bookmark: page139]

	
		
		13.

		Das Hochzeitsfest war gekommen. Das neuvermählte
Paar hatte die Glückwünsche der Verwandten und Freunde
entgegengenommen; in einem neben dem Festsaal gelegenen Raume waren
die Geschenke ausgestellt, die das Paar empfangen hatte, und man
sah viel wertvolle, schöne nützliche Dinge darunter.

		Roselore war nicht lange um ihr Geschenk für das Brautpaar in
Verlegenheit gewesen.

		»Ich schenke ihnen die Conchita,« hatte sie zu ihrer Mutter
gesagt.

		Frau Stelling meinte, nicht recht gehört zu haben. »Was willst
du schenken?« fragte sie.

		»Nun, ganz einfach: das Bild, das Edith Winter von der
Wunderblume von Übersee gemalt hat. Das ist doch sehr schön! Und es
wird dann auch sehr wertvoll sein, wenn Edith erst einmal eine
berühmte Malerin geworden ist. – Mein Geld in der Sparbüchse reicht
für einen Rahmen um das Bild, ich habe mich schon danach
erkundigt.«

		Die Mutter hatte nichts dagegen, es war ihr recht.

		So stand nun das hübsche Bild der Blume »Menschenauge«, auch
»Sonnenschein« genannt, inmitten der übrigen Gaben und nahm sich
dort sehr schmuck und reizend aus.

		Herr Lehrer Dorn, der im Grunde ein tiefsinniger Mensch war,
meinte: »Mir ist, als hätte mir das Bild etwas zu sagen, ich weiß
nur nicht, was. Schade, daß ich die Blume nicht in ihrer
natürlichen Schönheit gesehen habe. Sagtest du nicht, Roselore, daß
sie einen [bookmark: page140] wundersamen Duft ausgeströmt hätte? Mir ist,
als könnte ich diesen Duft spüren!«

		»Du träumst, Egon,« sagte die junge Frau und lächelte. »Das Bild
riecht höchstens nach der Farbe, mit der es gemalt ist.«

		Und sie zog ihn mit sich fort zu anderen Geschenken, die ihr
junges Hausfrauenherz beglückt und entzückt hatten.

		Es gab viel zu bewundern und manches zu erklären, denn viele der
Neuheiten, die der Handel gebracht hatte und die hier zu sehen
waren, schienen manchem der Anwesenden noch unbekannt zu sein.

		Pitt war ebenfalls herbeigerufen worden. Er sollte den Tisch der
Jugend bedienen. Er faßte sein Amt sehr ernsthaft und würdig auf,
aber die Mädel lachten und scherzten über ihn.

		Das kleine Festspiel, das in Roselores Kopfe entstanden und von
Edith Winter in geschickte, klingende Reime gebracht worden war,
trug den Grundgedanken: »Huldigung der Blumen aus den vier
Jahreszeiten«.

		Als erste Botin des Glückes für das junge Paar erschien das
»Schneeglöckchen«, und es wurde von Roselore dargestellt.

		Sie hatte dazu ein wunderhübsches Kostüm bekommen. Das schlichte
Hängerkleidchen aus grünem Tarlatan war unten ausgebogt, darüber
lagen in Brusthöhe drei spitz zulaufende, weiße Blütenblätter, die
nach unten herabfielen. Um ihre Stirn lag ein schmaler, silbern
funkelnder Reif, an dem kleine Perlen glitzerten, gefrorene Tropfen
darstellend.

		Ganz allein stand sie da auf der Bühne, mitten im schneeigen
Weiß einer Winterlandschaft, und sprach ihre Einleitungsworte:
[bookmark: page141]

		»Hu, wie ist es noch so kalt,

Rauh weht der Wind, und Flocken tanzen,

Und wenn die liebe Sonne nicht wär',

Möcht' man sich wieder in die Erde verschanzen!

Aber ich habe Mut,

Bin ja ein junges Blut!

Bitte alle Leute hier,

Seid heute recht fröhlich 'mal mit mir,

Denn ich hörte, daß auf des Frühlings Pfad

Ein teures Brautpaar sich heut' uns naht.

Und sobald sie mein Zeichen vernommen,

Werden alle, alle Blumen kommen!

Das soll ein Leben sein, ein Schwirren,

Wenn auch tausend Eiszapfen wütend klirren!

Wir werden die Sieger sein,

Kling, kling, ich läute das Glück euch ein!«

		Und die heiteren, farbenfrohen Blumengestalten führten die
Zuschauer in Wort, Lied und Reigen durch die vier Jahreszeiten des
Lebens, bis zum Schlusse der Tannenbaum erschien, von Vera
Teuerkauf mit steifer Würde dargestellt, und auf die Traulichkeit
des Familienlebens hinwies.

		Das kleine Festspiel hatte gute Wirkung und erfreute alle.
Roselore bedauerte es sehr, daß ihre Freundin Edith Winter nicht zu
den eingeladenen Gästen gehörte. Wie gern hätte sie ihr den Anblick
des Spieles verschafft als Lohn für ihre Mühe! Aber sie und ihre
Mutter standen dem Brautpaar ja gar zu fremd gegenüber, sie waren
einander nur ganz selten und flüchtig bei Stellings begegnet.

		Roselore zog dann die praktische Nutzanwendung aus [bookmark: page142] dem schönen
Gelingen »ihres« Festspiels und brachte Tante Loni zu dem
Zugeständnis, daß Winters eine halbe Torte, einen ganzen
Napfkuchen, eine Schüssel Braten und mehrere Gläser Kompott in die
Wohnung geliefert bekamen, damit sie doch wenigstens daheim mit
ihnen feiern konnten.

		Andere Gedichte und Lieder wurden bei der Hochzeit nicht
vorgetragen. Die Kollegen des Herrn Dorn hatten Festlieder für
gemeinschaftlichen Gesang verfaßt und auch eine Festzeitung
herausgegeben, die für die Unterhaltung reichlich Stoff lieferten.
Zum Schlusse trat dann der Tanz in seine Rechte, und während die
übrigen Schulmädel bedauernd und zögernd in der Garderobe ihre
winterlichen Hüllen anlegten und sich zum Heimwege anschickten,
konnte Roselore den Triumph genießen, einmal in der Reihe der
Großen mittanzen zu dürfen und dabei wie eine Dame, gleich den
anderen, behandelt zu werden.

		Aber Herr Dorn hatte wohlweislich dafür gesorgt, daß seine
Klasse noch den ganzen Abend über dankbar seiner und seiner jungen
Frau gedachte. Jedes der Mädel hatte eine kleine Konfektschachtel
und eine Portion Kuchen zum Mitnehmen erhalten, und an der für die
»Künstlergruppe« hergerichteten Kaffeetafel hatten sie den vielen
guten, süßen Dingen reichlich zusprechen dürfen, die ihnen Pitt mit
nimmermüder Behendigkeit dargereicht hatte.

		Der folgende Tag war Sonntag, und nachher ging alles im
altgewohnten, ernsten Geleise der Arbeit und Pflichten weiter.
–

		Dem kleinen Taddy war bei der Hochzeit nur eine schweigende
Statistenrolle zugeteilt gewesen. Roselore [bookmark: page143] hatte ihm ein Gedichtchen
beibringen wollen; aber alle ihre Versuche waren erfolglos
verlaufen. Vielleicht hatte es ihr auch an der nötigen Geduld
gefehlt. Welches Schwesterchen mag sich lange mit einem störrischen
Brüderlein abmühen, das auf alle Vorstellungen und Bitten nur immer
die eine einzige Antwort hat: »Will nich lernen, will nich artig
sein, bin noch lange nich doß wie du.«

		Nur bei den gemeinsamen Liedern konnte man Taddys Stimme
vernehmen. Da saß er brav auf seinem Platze, hatte eine
»Festzeitung« in seinen kleinen Händen, blickte unverdrossen hinein
und sang nach eigener Melodie und mit eigenem, selbsterfundenem
Text: »Was singt ihr bloß? Das is famos!« Aber es störte weiter
nicht, weil sämtliche Teilnehmer laut und eifrig sangen.

		Er hielt auch brav und still bis zum Schlusse des Festes aus. Am
anderen Tage schlief er bis zum nächsten Morgen durch, wachte dann
plötzlich auf, war sofort munter und sagte, er möchte nochmals
Hochzeit machen. Roselore war freundlich und geduldig gesinnt, gab
sich ihm zum Spiel her, holte ihre Puppen herbei und spielte mit
ihnen »Hochzeit«, woran der Kleine so viel Gefallen fand, daß er
wiederum tapfer sein Liedlein sang. Nachher wollte er einmal »dans
allein« spielen; und das Ende hiervon war, daß eine Puppe mit
zerbrochenem Kopfe und eine andere mit ausgerissenen Armen und
Beinen auf dem Schauplatze liegenblieb.

		»Du darfst dem Kleinen so etwas nicht in die Hand geben,«
tadelte Frau Stelling ihre Große, und Roselore, die wohl noch etwas
abgespannt war von all dem Herumtollen der letzten Wochen und dem
Genuß all der [bookmark: page144] guten Dinge an der Tafel, vertrug den Tadel
nicht und fing an zu weinen.

		Zum Glück erschienen dann Vera Teuerkauf und Grete Taurig, um
Roselore zu einem Spaziergange abzuholen. Roselore hatte von ihrem
nunmehrigen »Onkel« Dorn, der wohl ein solches Zusammentreffen der
Mädel vorausgeahnt haben mochte, etwas Geld geschenkt bekommen,
damit sie es zur Nachfeier mit ihren Freundinnen verwende.

		Das war den beiden Mädchen recht willkommen. Sie holten Sophie
Weinrich ab und setzten sich dann zusammen in eine kleine
Konditorei, wo sie das ganze schöne Fest noch einmal kritisierend
an ihrem Geiste vorüberziehen ließen.

		Schließlich sagte Vera Teuerkauf, daß die Hochzeitstorte doch
eigentlich viel schöner geschmeckt hätte als jene, die sie soeben
verzehrt hatte; und die beiden Freundinnen gaben ihr darin
vollkommen recht.

		»Es ist eben immer so im Leben,« dachte Roselore. »Alles, was
einer Freude nachfolgt, hat einen bitteren Beigeschmack.«

		Schlechtes Wetter brach herein und machte den Besuch bei der
Großmutter in Biesenthal unmöglich. Auch Tante Loni empfand die
Kehrseite des Weitabwohnens und kam um ihre Versetzung an eine
andere Schule ein. Zufälligerweise traf es sich so, daß in der Nähe
ihrer Wohnung an einer Schule ein Lehrposten frei wurde, den sie
nun zugewiesen erhielt. Sie war darüber herzlich froh, wenn es ihr
auch schwer fiel, nun gänzlich von der Schule in Biesenthal und von
ihren lieben Schulkindern zu scheiden. Der neue Posten war zum
ersten Januar anzutreten.

		[bookmark: page145] Herr
Dorn behielt seinen Platz weiter, es deuteten aber alle Anzeichen
darauf hin, daß Roselore ihm zu Ostern untreu werden würde, da ihre
Versetzung in die höhere Klasse so gut wie sicher schien. Sie war
in der Stadtschule gut mit den anderen Schülerinnen vorangekommen,
was Herrn Dorn zu einem Lobe der Lehrtätigkeit seiner jungen Frau
veranlaßte.

		Roselore hörte dieses Lob mit geteilten Gefühlen an. Sie schwieg
zwar, aber sie dachte: »Was wollt ihr beide, Herr Lehrer und Frau
Lehrerin, wohl beginnen, wenn ein Kind nicht lernt? Hoho, ich
glaube, bei meinem Fortschritt hat es nicht zum wenigsten an meiner
eigenen Tätigkeit gelegen!«

		Schließlich machte sie ihren Gedanken aber doch Luft und sagte
mürrisch zu ihrer Mutter: »Die beiden tun gerade so, als wenn wir
Schulkinder nur zur Parade für die Lehrer da wären!« Wofür sie von
der Mutter einen Klaps auf den vorlauten Mund erhielt.

	
		
		14.

		Endlich, endlich kam ein Brief aus Amerika an
Frau Winter. Und sein Inhalt war ein hocherfreulicher.

		Der Redakteur der Zeitung schrieb ihr ausführlich. Er hatte alle
vorbereitenden Schritte erledigt, die Sache beim deutschen Konsul
anhängig gemacht, ein Notar, der das Testament des verstorbenen Mr.
Sparrow in Verwahrung bekommen, hatte sich gemeldet; und in diesem
war Frau Martha Winter, geb. Sperling, aus Magdeburg gebürtig, dann
und dann geboren, zur Universalerbin eingesetzt. Da das Vermögen
des Mr. Sparrow – es war eine riesenhafte Summe – neben [bookmark: page146] Bargeldern
auch große Ländereien umfaßte, die nun wohl alle verkauft und zu
Geld gemacht werden mußten, war Frau Winters Anwesenheit dort beim
Gericht dringend nötig. Sie mußte ja auch den Beweis ihrer
Identität erbringen, also nachweisen, daß sie tatsächlich die
Gesuchte wäre.

		Roselore war ganz aus Rand und Band vor Freude, daß das so lange
Erwartete und Erhoffte nun Erfüllung finden sollte. »Am liebsten
möchte ich mitfahren!« rief sie. »Oh, wie herrlich würde das
sein!«

		Weil sie gar so unbändig sich gebärdete in ihrer Freude, steckte
sie die Mutter kurzerhand zur Tür hinaus in die Küche, wo sie nun
heimlich grollend auf der Bank saß und die Ohren spitzte, um etwas
von dem Gespräch zu hören, das die Großen drin im Zimmer
führten.

		Oh, sie wußte Bescheid, wie man das anzustellen hatte!

		Neben der Küche lag eine Kabine, die ins Wohnzimmer eingebaut
war. Hier war die Wand so dünn, daß man ohne große Mühe vernehmen
konnte, was drin verhandelt wurde.

		Sie schlich sich also hinein, hockte sich auf einen Sack mit
Lumpen, der in der Ecke lag, legte das Ohr an die Wand und hörte
zu.

		Einmal kam ihre Mutter in die Küche und sah die Kabinentür offen
stehen. Roselore hatte sie nicht geschlossen, um bessere Luft zum
Atmen zu haben.

		Die Mutter warf die Kabinentür ärgerlich zu. »Wenn Taddy
zufällig hier spielt, kann er leicht in die Kabine rennen und sich
irgendwo stoßen,« dachte sie dabei. »Roselore scheint fortgegangen
zu sein? Vielleicht ist sie bei Edith Winter.«

		[bookmark: page147] Der
kleine Taddy saß in der Küchenecke und malte in ein altes Schulheft
von Roselore allerhand phantastische Figuren mit dem Buntstift.

		»Das hier is die Baut,« sagte er befriedigt und wies der Mutter
ein Geringel von krausen Linien vor.

		»Sehr schön, mein Junge,« sagte diese zerstreut. »Nun male nur
weiter und bleibe hübsch still.«

		Roselore hatte sich in die Ecke gedrückt, um nicht von der
Mutter als Lauscherin ertappt zu werden. Aber jetzt drohte ihr das
Herz stillzustehen.

		Die Kabine war von innen nicht zu öffnen. War die Tür
zugeschnappt, so blieb man darin gefangen.

		Gefangen, bis …

		»Ach, du großes Mottenloch!« jammerte Roselore. »Was fange ich
nur an?«

		Ob wohl Taddy es verstand, wenn sie ihn bat, zu öffnen? Ob das
Kind den Schlüssel herumdrehen konnte?

		Sie rief durch den Türspalt: »Taddy!«

		»Taddy is nich hier,« gab der Kleine zurück, denn es gelüstete
ihn nicht, seine Beschäftigung aufzugeben.

		»Taddy, höre doch! Rose sitzt hier in der Kabine, und du sollst
ihr aufmachen. Nur den Schlüssel herumdrehen sollst du, weiter
nichts. Ich schenke dir dann auch etwas ganz Schönes.«

		»Will nischt geschenkt,« sagte Taddy. »Du hast ja doch
nischt.«

		»Nun, dann will ich dir etwas in das Bilderbuch malen,
Taddy.«

		Der Kleine erhob sich. Der Vorschlag gefiel ihm besser. »Eine
Braut sollst du malen, ja?«

		[bookmark: page148] »Ja
doch, ich male dir eine Braut, so oft du es haben willst.«

		»Eine danz richtige?«

		»Ja, eine ganz richtige. So, wie Tante Loni.«

		»Mit 'ne Sleppe?«

		»Ja doch, Taddy! Mach' bloß auf!«

		Der Junge kam näher; jetzt stand er dicht an der Tür.

		»Wie lang is denn deine Sleppe, die du mich malen willst?«

		»Ach, Taddy, ganz, ganz lang! Und nun drehe den Schlüssel
um.«

		Der Kleine stellte sich mit dem Rücken gegen die Tür, holte tief
Atem und schrie aus Leibeskräften: »Mammy! – Mammy!«

		Frau Stelling kam herbeigestürzt. »Um Himmels willen, Kind, was
ist dir denn geschehen?«

		»Schließ' mal hier auf, Mammy, bitte ja? Taddy kann nich.«

		»Du Schlingel du! Weißt du nicht, daß du nicht in die Kabine
hinein sollst?«

		Taddy sah seine Mutter aus großen, unschuldigen Augen an.

		»Wenn aber Rose drin is und nich raus kann? Und mir eine Baut
malen will mit Sleppe, soooo lang, wenn sie erst wieder raus is aus
dem Loch?«

		Frau Stelling begriff. Lächelnd drehte sie den Schlüssel um, die
Tür sprang auf, Roselore trat heraus.

		»Warum hast du das denn nicht gleich gesagt, daß du hier drin
bist, du dumme Pute?« schalt Frau Stelling. »Nun lauf' mal schnell
und hole Edith herauf, damit sie hört, was wir über die Reise
verhandeln.«

		Roselore eilte zu Edith Winter und holte sie. –

		[bookmark: page149] Als
die beiden Mädchen nun im Kreise der übrigen Großen Platz genommen
hatten, sagte Herr Stelling zu Edith Winter: »Sie sind ja nun über
alles unterrichtet, liebes Fräulein, und wissen, daß die Hoffnungen
schöne, beglückende Wahrheit geworden sind. Ihre Frau Mutter wird
in den nächsten Tagen nach Rio abreisen, und es ist ihr von seiten
des Testamentsvollstreckers, der mit dem Redakteur meiner
amerikanischen Zeitung eng befreundet ist, so reichliches Reisegeld
überwiesen worden, daß Sie Ihre Mutter begleiten und alle
Annehmlichkeiten der Reise auf dem Dampfer mitgenießen könnten. Ich
habe Ihrer Frau Mutter aber abgeraten, Sie mitzunehmen. Das Wetter
ist um diese Jahreszeit auf dem Meere sehr stürmisch, und die Reise
könnte Ihre zarte Gesundheit gefährden. Wären Sie nun wohl geneigt,
auf die Reise nach Rio zu verzichten und sich für die Zeit der
Abwesenheit Ihrer Mutter unserer Obhut anzuvertrauen? – Meine Frau
würde gern bereit sein, für Sie mitzukochen …«

		»Nein, ich will für Edith kochen!« rief Roselore.

		Frau Stelling lächelte nachsichtig. Etwas wie Schuldbewußtsein
mochte in ihr aufgestiegen sein, weil sie Roselore in der dunklen
Kabine eingeschlossen hatte.

		»Natürlich kannst du für Fräulein Edith kochen, wenn du magst,«
sagte sie freundlich.

		»Dann müssen Sie mir alle Ihre Leibgerichte aufschreiben!«
drängte das Mädel eifrig und ergriff Ediths Hände.

		»Bscht!« sagte Herr Stelling. »Ich bin noch nicht zu Ende. Wenn
wir die Obhut und Sorge für Ihr Kind übernehmen, Frau Winter, so
hätten wir dagegen eine Bitte an Sie. Darf ich sie äußern?«

		[bookmark: page150] Frau
Winter nickte und sagte lächelnd: »Ich erfülle Ihnen gern jede
Bitte, wenn es in meiner Macht steht.«

		Herr Stelling verneigte sich dankend. »Es handelt sich um Pitt.
Der arme Kerl muß wieder in seine Heimat zurück; dort ist er am
Platze, und da fühlt er sich am wohlsten. Mein Freund, der
Redakteur der deutschen Zeitung, will ihn zu sich nehmen und für
seine fernere Ausbildung sorgen. Hier in dem rauhen Klima könnte
der Junge am Ende noch krank werden. Mein Freund ist bereit, das
Reisegeld für Pitt wiederzuerstatten, wenn dieser mit Ihnen
zusammen eintrifft. Und Sie, liebe Frau Winter, hätten auf der
Fahrt einen sicheren Schutz in Pitt, denn der Bengel ist das, was
man bei uns ›eine treue Haut‹ nennt. Drüben aber auf dem festen
Lande kann er Ihnen gute Führerdienste leisten, er spricht geläufig
Spanisch und Portugiesisch, was zur Verständigung mit den
Brasilianern von großer Wichtigkeit ist.«

		Er hielt inne, sah Frau Winter fragend an, und diese sagte ernst
und freundlich: »Sie erweisen mir damit einen großen Gefallen, Herr
Stelling. Ich habe in Pitt dann doch jemand bei mir, der mich an
mein Zuhause erinnert, der mich kennt und den ich kenne. Und all
die kleinen und großen Dienste, die er mir erweisen wird, sehe ich
schon jetzt voraus. Es käme also nur darauf an, ob Pitt wieder mit
hinüber möchte.«

		Sie blickte sich fragend im Kreise um.

		»Na, und ob!« sagte Frau Stelling. Sie war herzlich froh, den
dunkelhäutigen Kerl auf diese bequeme Weise loszuwerden. Fast
täglich bohrte Meister Fleck an ihr herum, daß das »schwarze
Ungeheuer« nicht wieder ins Haus komme. Und die alte Frau Stelling
[bookmark: page151] wollte
den unnützen Esser durchaus loswerden, Pitt lungerte dort herum und
langweilte sich.

		»Roselore könnte also am nächsten Sonntag nach Biesenthal fahren
und Pitt herbeiholen,« meinte Herr Stelling. »Ob der Junge will
oder nicht, er muß einfach! Es drohen mir auch mit der
Polizeibehörde Schwierigkeiten, wenn er hier bleibt, man ist jetzt
gegen Ausländer sehr streng.«

		Roselore fühlte sich sehr wichtig in ihrem Amte, Pitt aus
Biesenthal zu holen, und sie konnte den Sonntag kaum erwarten.

		»Ich sag' ihm aber nichts vorher,« meinte sie. »Das von der
Reise mußt du ihm selbst sagen, Papa.«

		»So ist es auch das Richtige!« meinte der Vater. –

		Pitt begleitete Roselore sehr willig in die Stadt zurück. Der
arme Kerl fror draußen auf dem freien Lande ganz entsetzlich und
hoffte, in der Stadt würde es wärmer sein. Er nahm leichten Herzens
Abschied von Liesel Wandler, von Papchen und von Großmutter
Stelling, packte seine Siebensachen in ein Köfferchen und fuhr mit
Roselore nach der Stadt zurück.

		Und als Herr Stelling ihm eröffnete, was man über ihn
beschlossen habe, machte Pitt einen Luftsprung, so hoch, daß Taddy
bewundernd sagte: »Der Pitt kann höher springen als mein
Gummiball.«

		»Nun muß ich also doch die Reise nach Übersee machen,« sagte
Frau Winter bewegt, als sie sich von Stellings verabschiedete.
»Meister Fleck würde sagen: ›Was kommen soll, das kommt auch.‹
Hätte ich doch die Fahrt gewagt, als mein guter Onkel noch lebte!
Wie würde er sich gefreut haben! Und wie anders hätte sich dann
wohl das Los meiner Edith gestaltet!«

		[bookmark: page152] »Nun
ist ja doch noch alles zum Besten gediehen,« tröstete Herr
Stelling.

		Und alle, die Pitt sahen, als er stolz und glücklich in das
Bahnabteil kletterte, konnten von seinen Mienen die Gedanken
ablesen: »Ich reise in meine Heimat zurück, weil man mich dort
braucht. Oh, was wäre Brasilien ohne den schwarzen Pitt!«

		Edith weinte, als sie ihre Mutter zum letzten Male küßte. Aber
Frau Stelling und Roselore standen neben ihr und trösteten sie. Es
sollte ja auch nur wenige Monate dauern, und die Trennung würde
bald wieder überstanden sein. Dann aber, dann sollte für sie beide
ein Leben in Glück und Sonnenschein beginnen.

		»Bringen Sie mir einen Papagei von da drüben mit,« hatte die
junge Lehrersfrau, Frau Loni Dorn, gebeten. »Ich will ihn sprechen
lehren. Er soll dann allmorgens meinem Manne zurufen: ›Faul–pelz! –
– Auf–stehen!‹ Denn es ist schon zweimal vorgekommen, daß Egon ein
Auto nehmen mußte, um zum Unterricht nicht etwa zu spät zu
kommen.«

		»Na, das wäre doch weiter kein Unglück!« dachte Roselore
aufrichtig. »Im Gegenteil, es ist manchmal ganz fein, wenn der
Lehrer nicht allzu pünktlich zur Stelle ist.«

		Aber sie behielt diese Meinung wohlweislich für sich.

		»Soll ich dir eine Blume mitbringen, Roselore? Du hast dir das
doch damals von deinem Vater gewünscht, als er mit deiner Mammy
hinüberreiste.«

		»Ach nein,« meinte das Mädel. »Eine Wunderblume mag ich nicht
wieder haben. Bringen Sie uns lieber einen großen Sack schöne
Kaffeebohnen mit, damit Papa [bookmark: page153] nicht jedesmal erst Geld spendieren muß, wenn
Mammy Appetit auf Bohnenkaffee hat. Und ein Viertelpfund ist ja so
schnell verbraucht.«

		»Kleiner Materialist!« neckte Herr Dorn, und Herr Stelling
sagte: »Sie beginnt, hausfraulich zu denken.«

		Edith hatte sich schnell in dem gemütlichen Kreise der Familie
Stelling eingelebt. Sie verpflichtete sich Frau Stelling und
Roselore zu großem Danke, weil sie Klein-Taddy so nett zu
beschäftigen wußte und ihm lauter schöne Bilder in sein altes Heft
malte. Herr Stelling spendierte dann ein neues Heft für diese
Malereien, damit sie ein bleibendes Andenken an diese Zeit wären. –
Taddy wollte jetzt nicht lauter »Bauten« mit »Sleppe« gemalt sehen,
sondern allerhand Tiere, Hunde, Gänse, Hühner und Katzen.

		»Nächstens läßt du dir noch Fliegen malen!« neckte ihn
Roselore.

		»Ach nee, dazu brauche ich Edith nich!« widersprach der Kleine.
»Fliegen kann ich allein malen. Da mach' ich einfach 'nen
Klecks … so, da is 'ne Fliege an der Wand.«

		Und richtig! Er hatte mit dem schwarzen Kohlestift einen
schwarzen Klecks an die weißgetünchte Küchenwand gedrückt.

		»Ja ja, man hat seine Schwierigkeiten mit ihm,« gab Edith ihrer
kleinen Freundin Roselore recht, die beistimmend nickte und ein
Stückchen altes Weißbrot nahm, um den häßlichen Fleck wieder
abzureiben. – – –

		Das Bild der Conchita hatte bei Lehrer Dorn einen hübschen Platz
gefunden. Edith hatte sich aufrichtig gefreut, daß es Roselore dem
jungen Paare zum Geschenk [bookmark: page154] gemacht hatte. Oft stand Lehrer Dorn vor dem
Bildchen und betrachtete es.

		»Blume ›Menschenauge‹, auch ›Sonnenschein‹ genannt, mach', daß
immer Sonne in unserem Hause sei,« mochte er dabei wohl denken.

		Aber einmal, als Roselore neben ihm stand und sie beide das Bild
betrachteten, sagte er mit einem Klang in der Stimme, die ihm tief
aus dem Herzen zu kommen schien:

		»Jetzt fange ich an zu verstehen, was mir die Blume sagen will.
Sie singt das Lied von der Liebe zur Heimat. Das ist die wahre
Wunderblume, kleine Roselore: daß ein Mensch, der aus der Heimat
fortwandert, sie niemals vergessen kann. In seinem Herzen trägt er
die Knollen dieser Wunderblume mit sich herum, und wenn sie auch
durch manchen Wetterschlag vernichtet wird, sie erblüht ihm immer
wieder neu. Nun denk' einmal weiter mit mir, Mädel: Die Heimatliebe
hat den alten Mr. Sparrow damals zu deinem Vater und seinen Leuten
geführt, denn was wäre sonst die Veranlassung gewesen, daß er sich
in der Gesellschaft der Deutschen so wohlfühlte? Er hat ihnen Gutes
erwiesen, weil er in ihnen seine Heimat liebte; und so ist es
gekommen, daß dein Vater sich den Namen Sparrow unauslöschlich
einprägte und sogleich von seinem Freunde aus Übersee zu sprechen
begann. Die Conchita hat also dazu beigetragen, daß zu Edith Winter
und ihrer Mutter das Glück gekommen ist, jene unsichtbare Conchita,
die der alte Mann in seinem Herzen trug.«

		»Wenn er jetzt nur nicht sagt, daß ich daraus einen Aufsatz
machen soll!« dachte Roselore bekümmert. »Nein, so schöne und tiefe
Worte, wie Herr Dorn sie [bookmark: page155] soeben sprach, vermöchte ich nicht zu finden,
wenn ich auch nicht so schlechte Aufsätze schreibe wie Liesel
Wandler …«

		Etwas Wahres fühlte Roselore aber doch aus den Worten des
Lehrers heraus, denn sie sagte:

		»Unser Pitt hat sicher auch eine solche Wunderblume in seinem
Herzen getragen. Und nun wird die bei ihm neue, schöne Blüten
treiben; wenn's aber drüben einmal nicht ganz glatt geht, wird
seine Blume verwelken und er denken: ›Bei Stellings in der
Schivelbeinerstraße war es doch auch ganz nett.‹«

		»Recht so!« lobte der Lehrer. »Mädel, du verstehst mich. Nun
denk' einmal nach, ob du deine Heimat liebst, und ob du selbst auch
eine Conchita in deinem Herzen wachsen fühlst?«

		Roselore hob die dunklen, großen Augen zu ihm auf und
entgegnete:

		»Ja, meine Wunderblume heißt ›Biesenthal‹.«

		»Biesenthal?« fragte er betroffen. »Was ist an dem häßlichen
Reste denn Schönes dran?«

		»Oh, Sie ahnen … du ahnst es nicht, Onkel Dorn,« sagte
Roselore mit Überzeugung. »In Biesenthal habe ich die schönste Zeit
meines Lebens zugebracht. So schön, wie es dort war, wird es
nirgends wieder sein.«

		Er sah das Mädel an. »Natur!« dachte er. »Glückseliges Kind du,
die du die Freude an der Natur allen Freuden vorziehst, die dir die
Großstadt bietet!«

		»Was habt ihr denn miteinander zu beraten?« fragte Tante Loni,
die in der Küche mit der Zubereitung des Mittagessens beschäftigt
gewesen war.

		»Oh, wir haben ein sehr interessantes Gespräch zusammen geführt,
nicht wahr, Roselore?« sagte Lehrer [bookmark: page156] Dorn und reichte dem Mädel mit
freundschaftlichem Drucke die Hand.

		Seitdem sagte Roselore öfters zu ihren Freundinnen in der
Schule: »Lehrer Dorn ist ein feiner Charakter. Er hat so tiefe und
schöne Gedanken. Ach, wenn er uns das doch beibringen könnte, wie
man solche tiefsinnige Gedanken schöpft!«

		Sie hatten aber jetzt nur die Rechenstunde und die deutsche
Grammatik bei ihm; und hier wäre es mit tiefen Gedanken meist Essig
gewesen.

		Herr Dorn war nämlich seit einigen Tagen in die dritte Klasse
als Ordinarius versetzt worden, und Roselore freute sich darüber um
so mehr, als sie ja selbst zu Ostern in die dritte Klasse versetzt
zu werden hoffte.

		Sie war in den letzten Monaten sehr schnell gewachsen, und ihre
blühende Gesichtsfarbe war allmählich verblaßt. Ihre Wangen waren
schmaler geworden.

		»Im nächsten Sommer muß Roselore ganz bestimmt irgendwohin ins
Freie zur Erholung,« sagte Herr Stelling zu seiner Frau.

		Edith Winter hörte es und legte Frau Stelling ihre Hand auf den
Arm, mit bittender Gebärde.

		»Es ist doch selbstverständlich, daß Roselore mein Gast sein
wird, wenn ich im nächsten Jahre eine Reise nach dem Süden mache!«
sagte sie. »Das hatte ich ihr schon seit langer Zeit
zugedacht.«

		Frau Stelling drückte Edith dankbar die Hand.

		»Wir wollen hoffen, daß alles gut geht und die Erbschaftsfrage
nun bald zum endgültigen Schlusse kommt!« sagte sie.

		[bookmark: page157]
Weihnachten war vorüber, und der Frühling nahte.

		Wiederum stand Roselore auf dem Bahnsteig des Fernbahnhofes, um
den Eilzug aus Hamburg zu erwarten, genau so wie vor einem Jahre,
wo sie ihre Eltern zu begrüßen gekommen war.

		Aber heute stand nicht Tante Loni neben ihr, sondern Edith
Winter.

		Das junge Mädchen sah kräftig und blühend aus, und das Rot, das
ihre Wangen färbte, hatte nicht nur die Erwartung hervorgezaubert,
es war auch das Zeichen ihrer Gesundheit und Frische. Im Kreise der
Stellingschen Familie war Edith froh und kräftig geworden. Frau
Stelling hatte streng darauf geachtet, daß Edith nicht zu viel
arbeitete, sie hatte sie oft mit dem kleinen Taddy an die frische
Luft geschickt. Und die frohe Aussicht auf eine sorgenfreie Zukunft
hatte mit dazu beigetragen, den Gesundheitszustand des jungen
Mädchens zu festigen.

		Frau Winter hatte oft aus Rio geschrieben. Sie war dort im Hause
des Redakteurs der deutschen Zeitung gastlich aufgenommen worden;
der Nachlaßverwalter und Notar ebenfalls ein Deutscher, in dessen
Hause sie schnell heimisch geworden war. Sobald die nötigen
Formalitäten erledigt waren, hatte Frau Winter dann wieder an die
Heimfahrt gedacht, aber den dringenden Bitten einiger deutscher
Landsleute nachgeben müssen und war noch vier Wochen als Gast in
Rio geblieben. Sie hatte schöne und glückliche Tage verlebt.

		Nun kehrte sie wieder nach Hause zurück, eine andere [bookmark: page158] als vor einem
Jahre, wo sie Roselores Bekanntschaft machte. Nicht mehr die arme,
unbemittelte Kriegerswitwe, die mit der kargen Pension auskommen
mußte, sondern eine reiche Frau, im Besitze eines großen Vermögens,
das ihr und ihrer Tochter ein Leben in Behaglichkeit gestattete und
es ihr ermöglichte, Gutes zu tun an den weniger vom Glücke
Begünstigten, und Not zu lindern, wo sie ihr begegnete.

		»Nun werdet ihr doch nicht länger dort wohnen bleiben?« fragte
Roselore, der alle Entscheidungen viel zu langsam voran gingen.
»Ihr werdet euch ein schönes Haus kaufen irgendwo in der weiten
Welt und als feine und reiche Leute in den höchsten Kreisen Eingang
finden. Und du wirst vielleicht dann einen Mann heiraten,
der … ach, ich wünschte es dir von Herzen … einmal
Minister wird.«

		»Kindsköpfchen!« schalt Edith lächelnd die Freundin aus. Sie
sagten jetzt »du« zueinander, Edith hatte Roselore darum
gebeten.

		»So wie ich meine liebe Mutter kenne, denkt sie nicht daran, die
reiche Frau herauszustecken. Sie wird einfach bleiben, wie sie es
immer war, und nur die Möglichkeit, ohne Sorgen in den Tag sehen zu
können, wird sie befriedigen, denn so hat sie den Blick für die
Sorgen anderer frei und kann helfen, wo es nötig ist.«

		Aber Roselore ließ nicht locker.

		»Soll ich Papa einmal bitten, daß er mit dir und deiner Mutter
gemeinsam ein Häuschen kauft, wo wir dann zusammen wohnen können?
Es gibt ja jetzt überall solche netten Zweifamilienhäuschen.
Jedesmal, wenn ich ein solches sehe, steigt der Wunsch in mir hoch:
Ach, wenn du wärst mein eigen!«

		[bookmark: page159] »Ich
glaube nicht, daß deine Eltern dem Plane günstig gestimmt wären,«
meinte Edith. »Du darfst es nicht so weit zur Schule haben.«

		»Ach was! Schulen gibt es überall!« widersprach Roselore.

		»Aber Lehrer Dorn ist nur an einer einzigen Schule!«

		»Na ja!« meinte Roselore gedehnt. Daran hatte sie nicht
gedacht.

		Der Zug lief ein, keuchend wie ein braves Zugtier, das einen
weiten, beschwerlichen Weg hinter sich hat. Dicke Dampfschwaden
quollen über den Bahnsteig.

		Im nächsten Augenblicke fanden sie Frau Winter in der Schar der
Ankommenden heraus, und Edith lag am Herzen ihrer Mutter.

		Nachher saß Frau Winter mit ihrer Tochter wieder im Kreise der
Familie Stelling, und Frau Winter sagte, glücklich lächelnd:

		»Es war herrlich drüben. Klima, Natur, Menschen, alles
wetteiferte, mich zu beglücken und zu erfreuen. Und doch muß ich in
die Weise des alten Volksliedes einstimmen, die in meiner Seele
widerklingt:

		Ist's auch schön im fremden Lande,

Doch zur Heimat wird es nie!

		Sogar Pitt, der es drüben wirklich nicht leicht hat, weil er
tüchtig arbeiten muß, entgegnete mir auf meine Frage, ob er wieder
mit mir zurück möchte: ›No, no!‹«

		»So schlecht hat es ihm bei uns gefallen?« scherzte Herr
Stelling. »Ei ei, der Undankbare!«

		Frau Winter lachte heimlich.

		»So ganz abgeschworen scheint er seine Neigung für unser Land
nicht zu haben, denn er sagte einmal ganz [bookmark: page160] feierlich: ›Ich will
arbeiten, um reich zu werden. Und wenn ich werde sein reich, dann
ich mir holen eine weiße Frau von da drüben.‹«

		»Mich etwa?« platzte Roselore heraus und bog sich vor Lachen.
»Oder gar Edith?«

		»Nein, keine von euch beiden. Ja ja, denkt nur, er hat sein
Herz … in Biesenthal verloren!«

		»Das kann ich ihm nicht verdenken!« meinte Roselore. »In
Biesenthal ist es auch sehr schön.«

		»Liesel Wandler hat er gemeint …«

		Nun schwieg Roselore aber doch ein wenig betroffen. Es war ihr
zum ersten Male in ihrem Leben begegnet, daß Liesel ihr vorgezogen
wurde. Sie hatte immer auf das einfache, ein wenig einfältige Mädel
herabgesehen. Und nun dachte jemand ihrer in der Ferne und …
hatte sie ins Herz geschlossen, so daß es leise klopfend sprach:
»Ich hab' dich ja so lieb!«

		Und sie nahm sich vor, den schwarzen Pitt nicht zu vergessen;
ihm einmal einen herzlichen Brief zu schreiben und ihm zu erzählen
von Taddy und der Großmutter Stelling und dem klugen Papchen und
Liesel Wandler, die im Sommer wieder die Gänse hüten mußte und wohl
nie, niemals einen ordentlichen Aufsatz zustande bringen würde.
Aber sie war nett zu dem armen Pitt gewesen, und ihre Güte hatte es
zuwege gebracht, daß er sie nicht vergessen konnte.

		Ganz leise, aber eindringlich kam dem vorlauten, törichten Mädel
eine Ahnung von dem edlen Kern eines Menschendaseins, wenn das Herz
die Wunderblume der Güte pflegt und hegt, bis sie sich zur
herrlichen Blüte entfaltet und wie ein treues Menschenauge den
Reichtum des Herzens widerspiegelt. –

		[bookmark: page161]
Meister Fleck nahm mit freundlicher Würde die Kündigung der kleinen
Hofwohnung aus Frau Winters Munde entgegen.

		»Ich kann jetzt auf mein Kind Rücksicht nehmen,« sagte die
ernste Frau. »Ich bin in der Lage, eine bessere Wohnung mieten zu
können, um dadurch der Gesundheit Ediths helfend beizukommen. Sie
soll nicht mehr so viel Treppen steigen müssen, und Licht und Sonne
sollen ins Zimmer scheinen, wo sie weilt.«

		»Das ist aber schade, daß Sie wegziehen wollen!« sagte Frau
Genovev'. »Sie waren so angenehme und stille Mieter.«

		»Mach' dir nischt d'raus,« fiel Meister Fleck seiner Frau ins
Wort. »Was kommen soll, das kommt auch.«

		Er wandte sich wieder an Frau Winter.

		»Hören Sie 'mal, da fällt mir was ein. – Die Herrschaften, die
die Hauptwohnung an Stellings Wohnung innehaben, werden mit
Verwandten gemeinsam ein Landhaus beziehen. Diese schöne Wohnung
würde ich Ihnen zuweisen. Sie besteht im ganzen aus fünf Zimmern;
von diesen haben Stellings ein großes Zimmer mit Küche abgemietet.
Herr Stelling würde nun gern noch ein zweites Zimmer dazunehmen,
und dann würden für Sie drei schöne, sonnige Zimmer bleiben.«

		»Das wäre aber wieder vier Treppen hoch!« wandte Frau Winter
ein.

		Der Meister nahm umständlich eine Prise, und als ob ihm dadurch
eine Erleuchtung gekommen wäre, fuhr er fort:

		»Da sind Doktors im ersten Stock, die mit Bekannten die Wohnung
tauschen möchten. Ich würde Ihnen also diese herrliche Wohnung
überlassen, wenn Stellings [bookmark: page162] Ihre Mitbewohner werden. Sie vertragen sich
doch miteinander ganz gut? Na also. Die Tauschmieter sind
jungverheiratete Leute, die zwei oder drei Zimmer abvermieten
möchten. Dazu wäre mir aber die schöne Wohnung im ersten Stock zu
schade. Sie mit Stellings zusammen würde ich lieber darin sehen,
und die Fremden können in die Viertreppenwohnung mitsamt ihren
möblierten Herren oder Damen einziehen.«

		»Und wie ist es dann mit der Küche?« fragte Frau Winter, die an
alles dachte.

		»Eine Küche lasse ich Ihnen einbauen, eine eigene Küche! Das
geht zu machen. Alles ganz neu und propper. Na, sind Sie nun
einverstanden, Frau Winter?«

		Nun hatte die Mieterin nichts mehr einzuwenden, und die
Aussicht, mit den lieben Stellings so nahe zusammen wohnen zu
können, hatte viel für sich.

		Roselore hätte über die Fülle dieser neuen Ereignisse fast den
Kopf verloren, und dann wäre ihre Versetzung zu Ostern gefährdet
gewesen. Aber sie kam glücklich in die dritte Klasse hinüber, und
in Anerkennung hierfür durfte sie mit Edith Winter zunächst eine
Osterfahrt während der Ferien in die Sächsische Schweiz
unternehmen. Während ihrer Abwesenheit wurde der Umzug in das erste
Stockwerk bewerkstelligt.

		Ihre größte Freude war es, wenn man sie und Edith für
Geschwister hielt, obwohl sie einander doch gar nicht ähnelten.
»Die Wunderblume von Übersee hat uns zusammengebracht!« sagte dann
Roselore oft.

		Das Mädel hatte große Pläne für die kommenden Wochen. Es galt
ja, den Hofgarten zu bestellen, wie Herr Fleck ihr ausgetragen
hatte. Wie herrlich war es, [bookmark: page163] daß sie deswegen dann nicht mehr vier Treppen
hinunterzusausen brauchte!

		Als sie mit Edith dann von der Ferienfahrt heimkehrte, fanden
die beiden Mädel bereits eine fertig eingerichtete Wohnung vor; und
Roselore konnte sich überzeugen, daß alle ihre kleinen Besitztümer
wohlerhalten befördert worden waren. Auch die Knollen der
Wunderblume von Übersee fand sie in einem Kästchen wieder.

		»Vielleicht pflanze ich sie doch wieder ein,« dachte sie. »Es
hat mir damals viel Spaß gemacht.«

		Frau Winter hatte bei den amerikanischen Freunden von der
Conchita erzählt; aber merkwürdig! – niemandem war diese Blume
bekannt. Auch den Namen meinte noch niemand gehört zu haben.

		»Der brasilianische Urwald birgt noch so manche Geheimnisse,«
hatte der Redakteur der deutschen Zeitung gesagt. »So mag es wohl
möglich sein, daß die Blume ›Menschenauge‹ dort wirklich wächst.
Erzählt hat mir einmal jemand davon; aber ich gehöre zu den Leuten,
die da sagen: ›erst sehen, dann glauben!‹«

		»Vielleicht hat unser schwarzer Pitt mehr darüber gewußt als
alle anderen, gebildeteren Menschen,« sagte Herr Stelling. »Aber
mag nun ihr Name ›Menschenauge‹ lauten oder ›Sonnenschein‹, lassen
wir sie als Symbol gelten für das Glück, das den Weg zu uns in die
Heimat gefunden hat!«
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